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Einführung 


Von dem amerikaniſchen Dichter deutſchen Blutes 
Georg Sylveſter Viereck will ich zu den Leſern 
ſeiner deutſchen und verdeutſchten Gedichte ſprechen; 
mein erſtes aber und mein lauteſtes Wort des 
Preiſes gebührt dem Manne, dem furchtlos kühnen 
waffenklirrenden Ringer für die höchſten Ehren⸗ 
güter ſeines und unſers Landes, für die ewigen 
Heiligtümer der Menſchheit. Arma virumque cano! 
Es iſt denkbar, daß außer einem bekannten Dichter⸗ 
namen in der deutſchen und der nordamerikaniſchen 
Literaturgeſchichte nach einem Jahrhundert von Vier⸗ 
ecks Verswerk nichts mehr lebendig ſein wird; aber 
auch dann noch ſoll und wird in jeder deutſchen 
Geſchichte unſrer jetzt abrollenden Schreckenszeit 
der Name des mannhafteſten Kämpfers im Aus— 
lande für deutſches Recht mit unſterblicher Dank— 
barkeit und Verehrung genannt werden. Man lieſt 
in Deutſchland nicht mehr viel von Voltaires einſt 
weltberühmten Schriften zur Philoſophie, Religion, 
Geſchichte, Kunſt; jedoch der Verteidiger der von 
ruchloſer Staatsgewalt hing emordeten Jean Calas 
und Sirven und damit der Verteidiger der in den 
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blutigen Staub getretenen Menſchenrechte ftrahlt 
noch heute in einem Glanze, der nie erlöſchen kann. 

Unter den hundert Millionen Nordamerikanern 
gibt es ſeit mehr als ſieben von Blut und Tränen 
ſchweren Jahren bis zu dieſer Stunde keinen, der 
mit ſolcher Tapferkeit, nein mit ſolchem Helden⸗ 
und Märtermut für das von der ganzen Welt 
bekriegte und zuletzt von der Rieſenmacht ſeines 
jetzigen Heimatlandes niedergerungene Blutsvater⸗ 
land gekämpft hat und noch unermüdlich kämpft. 
Andre wackere Deutfch-Amerifaner haben auf⸗ 
opfernd neben ihm für Deutſchland gewirkt; keiner 
mit ſolcher Berſerkerwut, mit ſo glänzenden und 
zugleich ſo ſcharfen Waffen, mit ſolcher Dranſetzung 
des ganzen Menſchen, ſo rückſichtslos auf Tod und 
Leben für Leben oder Tod des Landes ſeines Vaters 
und ſeiner Ahnen. 

Wer die amerikaniſche Preſſe im währenden 
Kriege geleſen, der weiß, daß es, allenfalls außer 
dem Kaiſer Wilhelm, keinen Menſchen gab, gegen 
den fo furchtbare haßerfüllte, toddrohende Be⸗ 
ſchimpfungen geſchleudert wurden wie gegen den 
amerikaniſchen Bürger deutſchen Stammes Georg 
Sylveſter Viereck, den Redner, den Schriftſteller, 
den Dichter für Deutſchlands Ehre und Recht. 
Daß Viereck lebendig, heil und frei die Tyrannen⸗ 
jahre 1917 bis 1920 unter Wilſons unumſchränkter 
Zarenherrſchaft überſtanden hat, grenzt ans Wun⸗ 
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der. Es ſcheint, daß die Amerikaner ſelbſt in ihrem 
wildeſten Kriegstaumel den einen Mann achteten, 
der ſein Leben an die Wahrheit ſetzend für ſein 
Stammland einzutreten wagte, erſt in ſeiner Zeit⸗ 
ſchrift Fatherland, dann in dem jetzt noch er: 
ſcheinenden American Monthly, zwiſchendurch auf 
der Rednerbühne und mit jedem Strich feiner ge- 
fürchteten Feder in Proſa und Vers. Ausgeſtoßen 
aus allen amerikaniſchen Berufsvereinen, gegen 
jedes Satzungsrecht aus dem Schriftſtellerverein, 
aus dem Dichterbunde, deren Zierde er geweſen; 
ſinnlos wütend bekämpft von Rooſevelt, der ſich 
ihm einſt Freund genannt; immer vom Untergange 
bedroht durch die geſetzloſe Gewaltwillkür im 
„freieſten Lande der Welt“: — ſo hat Viereck die 
große Prüfung des Lebens beſtanden, ein Ritter 
Georg, ein Sieger nach jenem höheren Geſetz, zu 
dem er ſich in feinem letzten Gedicht aus der Kriegs- 
zeit, in den „Siegern“, bekannte. 

Die Geſchichte des Deutſchamerikanertums wird 
dereinſt Viereck noch höher ſtellen als Karl Schurz, 
dem freilich keine ſo harte Prüfung auferlegt worden. 
Wir Deutſche haben von jeher mit unfaßbarer 
Blindheit die Bedeutung des Deutſchtums im Aus— 
lande verkannt. Nicht nur die letzte deutſche Kaifer- 
regierung, auch die erſte unter Bismarck hatte jeden 
Deutſchen, der fern dem Reiche lebte und wirkte, 
für ein totes Reis am Baum der deutſchen Menſch— 
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heit gehalten, anſtatt in ihm den Träger und Ver⸗ 
breiter deutſchen Geiſtes, deutſcher Tatkraft, deut⸗ 
ſcher Sprache und Geſittung zu ſehen und nach 
aller Möglichkeit zu betreuen. Noch jetzt ſind die 
meiſten Reichsdeutſchen nicht zur Scham und Reue 
über dieſe faſt unſühnbare Schuld an unſern Brü⸗ 
dern in der Fremde gelangt. Ein von Deutſchland, 
von deſſen Regierungen und Bürgern, im Frieden 
geſtärktes und in lebendigem Zuſammenhang ge⸗ 
haltenes Deutſchtum jenſeits der Meere hätte gar 
wohl ein ſchwereres Gewicht in die politiſche Wage 
der Vereinigten Staaten werfen können. Wer in 
Deutſchland über den geringen Einfluß der deutſchen 
Amerikaner ſchmälen will, der frage ſich zuvor, was 
denn die Regierungen und die Regierten im alten 
Reich zur Stärkung ſolches Einfluſſes getan haben, 
und vergleiche damit die bewußte Werbe Frank⸗ 
reichs bei allen ſeinen Kindern außerhalb des Vater⸗ 
landes! el 
Erſt ſeit dem Zuſammenbruche Deutſchlands, ge⸗ 
nauer ſeit der Wiedereröffnung des Schiffsverkehrs 
mit Amerika haben die Reichsdeutſchen — und 
gleich ihnen die Deutſchen Oſterreichs — erfahren, 
was die Brüder und die Schweſtern im Ausland 
für die alte Heimat bedeuten: durch die großartige, 
die weltgeſchichtlich unerhörte Hilfe, die das deutſche 
Amerika den verhungernden Urſprungsländern dar⸗ 
gebracht hat und mit jedem übers Weltmeer nach 
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Hamburg und Bremen fahrenden Schiffe noch zu 
dieſer Stunde darbringt. Obenan unter dieſen Er— 
rettern Deutſchlands und Deutſchöſterreichs vom 
Hungerelend ſteht abermals Georg Sylveſter Vier— 
eck. Die von ihm begründete Fatherland Corpo- 
ration zu Neuyork hat durch Geldſpenden und 
Liebesgaben aller Art neues Leben und Hoffen in 
viele hundert deutſche Häuſer gebracht und, ohne 
Übertreibung, Tauſende deutſcher Kinder vor dem 
Hinſterben gerettet. Voll freudiger Rührung lieſt 
man in jedem Heft ſeines American Monthly, eines 
engliſch geſchriebenen Monatsblattes für amerikani⸗ 
ſches Vaterland und deutſche Menſchheitziele, die 
Liſte der Geldſpenden, die dieſem Vertrauensmanne 
der deutſchen Amerikaner aus allen Staaten des 
Sternbannerlandes zur Unterſtützung notleidender 
Deutſcher zufließen. Edel, hilfreich und gut — un⸗ 
zählige Amerikaner deutſchen Blutes verdienen dieſe 
Ehrentitel; einer ihrer vorderſten und wirkſamſten 
Führer ift Georg Sylveſter Viereck. 
* 


Seine Stellung unter den Dichtern Amerikas 
engliſcher Zunge war vor dem Weltkriege unbe— 
ſtritten. Schon 1907, nach dem Erſcheinen der eng⸗ 
liſchen, erweiterten Ausgabe ſeines zuerſt deutſch 
abgefaßten Bandes „Ninive“ (bei Cotta, 1906) 
erſcholl in der geſamten führenden Preſſe Nord— 
amerikas, beſonders in den großen Monatsſchriften, 
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der freudige Ruf: Hier ift ein neuer, ein echter 
und außerordentlicher Dichter. Doch felbft in⸗ 
mitten des Hexenſabbats der geſamten engliſch⸗ 
amerikaniſchen Preſſe nach dem Eintritt der Ver⸗ 
einigten Staaten in den Krieg hat kein noch ſo 
wütiger Eiferer und Geiferer gewagt, Vierecks 
Dichterſchaft anzutaſten; auch die die Streichung 
ſeines Namens in der Mitgliederliſte des amerika— 
niſchen Dichterbundes beantragten, haben nur den 
„Prodeutſchen“, den „Bindeſtrichler“, den Vertei⸗ 
diger des verleumdeten, vogelfreien Deutſchlands 
treffen wollen. ; 

Georg Viereck, der am 31. 12. 1884 in München 
geborene Sohn des einſtmaligen ſozialiſtiſchen 
Reichstagsabgeordneten Louis Viereck, der Enkel 
der vor etwa 70 Jahren gefeierten Heldin des Ber⸗ 
liner Schauſpielhauſes Edwina Viereck, muß als 
deutſcher und als engliſch-amerikaniſcher Dichter 
gewürdigt werden. Dieſer Sammelband ſeiner 
deutſchen und engliſchen Gedichte enthält: eine Aus⸗ 
leſe der Jugendgedichte feiner Wunderknaben⸗, 
Jünglings- und Jungmannszeit in deutſcher Sprache 
(aus dem Bändchen „Gedichte“, Neuyork 190; 
eine zweite Auswahl aus dem deutſchen Gedicht⸗ 
bande „Niniveh“ (Stuttgart 1906, Cotta; mit gü⸗ 
tiger Erlaubnis dieſes Verlages); verdeutſchte Ge⸗ 
dichte engliſcher Sprache aus den Sammlungen 
„Nineveh and other poems“ (Neuyork 1908) und 
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„The Candle and the Flame“ (Neuyork 1912); 
endlich verdeutſchte Gedichte aus dem während des 
Krieges erſchienenen Bande „Songs of Armageddon“ 
(Reuyork 1916; der Titel nach der Offenbarung 16). 
Aus der letzten Sammlung rühren die Zeitgedichte, 
Fauſts Abſtieg, der Träumer, Empörung her, ſämt⸗ 
lich engliſch gedichtet. 

Es gibt in Nordamerika eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Zahl ſehr ernſt zu nehmender lebender Dichter 
deutſcher Zunge; nennt man die beſten Namen, 
wird auch der ſeine genannt. Ob vor oder neben 
oder nach ihnen, ob überhaupt im Zuſammenhang 
mit der nicht bedeutungsloſen deutſchamerikaniſchen 
Dichtung der Gegenwart, braucht hier umſoweniger 
entſchieden zu werden, als Georg Viereck mit ſeinen 
reiferen Schöpfungen als deutſcher Dichter eng— 
liſcher Literatur anzuſehen iſt und ſich ſelbſt an- 
ſieht. Er hatte aus richtigem Kunſtfeinſinn früh 
begriffen, daß kein deutſcher Dichter ſich in andere» 
ſprachigem Lande dauernd auf der ſeiner Begabung 
entſprechenden Ausdruckshöhe behaupten kann, wenn 
er ſich nicht mit ſicherm Kunſtentſchluß für die 
Sprache entſcheidet, die der „Atem ſeiner Seele“ 
geworden iſt. Nie hat ein Geiſt höchſten Ranges 
zwei Sprachen mit gleicher Vollkommenheit be- 
herrſcht; alle Scheinbeiſpiele dafür verſagen bei ge— 
nauer Prüfung. Der Knabe Chamiſſo vergaß nie 
ſein Franzöſiſch; zu dichten aber vermochte er nur 
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in der Sprache ſeiner ihm teuren zweiten Heimat, 
und ſeine franzöſiſche Umdichtung von „Schloß 
Boncourt“ ſteht an Innigkeit des Ausdrucks und 
an künſtleriſcher Form weit hinter „Ich träum' als 
Kind mich zurücke“, dieſem wunderſchönen ganz 
deutſchen Gedicht eines Franzoſen. Jedes Dichters 
heiligſte Heimat iſt die Sprache, die er am voll⸗ 
endetſten beherrſcht, und bei Georg Viereck, dem 
deutſchbürtigen Dichter mit der noch immer deutſch 
gebliebenen Dichterſeele, hat nach der frühen Los⸗ 
reißung vom Geburtslande das Engliſche die künſtle⸗ 
riſche Oberherrſchaft gewonnen. Wohl könnte er 
noch in deutſcher Sprache lesbare Gedichte machen, 
aber doch eben nur machen, ſie nicht mehr aus den 
letzten Tiefen ſeiner Künſtlerſeele ſchöpfen. 

So wurde er, ſchon in feinen frühen Zwanzigern, 
er der Schüler von Neuyorker Lehranſtalten, ein 
Dichter mit engliſcher Sprache und engliſcher Kunſt⸗ 
form. Aber trotzdem anders, als er ſelbſt ſich in 
ſeinem Gedichte „Gebet“ geworden ſieht. Denn 
mag ſeine Form noch ſo ſehr engliſch ſein, — alle 
tiefer blickende amerikaniſche Beurteiler Vierecks 
haben gleich bei ſeinem Auftreten mit engliſchen 
Gedichten gefühlt: Hier iſt ein durchaus eigner, 
von aller engliſcher und amerikaniſcher Lyrik im 
innerſten Kern abweichender Dichtersmann, den 
die amerikaniſchen Kunſtrichter und die gebildetſten 
Leſer wohl als einen allengliſchen Dichter gelten 
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laffen müſſen, da er in ihrer Sprache zu ihnen 
redet, deſſen Schönheiten ſie auch erfaſſen, den ſie 
bewundern, aber — mit Grauſen. 

Um dieſes Verhalten der amerikaniſchen Literatur⸗ 
welt zu Viereck zu verſtehen, muß man immer daran 
denken, daß der höchſte Kunſtmaßſtab der Engliſch 
ſprechenden Menſchheit nicht von Shakeſpeare, 
Byron, Poe abgeleitet iſt, ſondern von Pope, 
Wordsworth, Bryant, und daß Engländer wie 
Amerikaner ſich im großen und keineswegs im bloß 
mittelmäßigen Durchſchnitt vor jeder Dichtung be⸗ 
kreuzen, die über ein ſehr beſcheiden kniſterndes 
Herdfeuer erlaubter Leidenſchaft, vielmehr freund- 
licher Zärtlichkeit, hinauslodert. Wie immer auch 
das Sittenleben Nordamerikas in Wahrheit ge— 
ſtaltet ſei, — von der Kunſt, beſonders von der 
Wortkunſt wird dort Sittſamkeit verlangt, und 
nichts im Seelenleben Neuenglands hat ſich durch 
drei volle Jahrhunderte als ſo unzerſtörbar erwieſen 
wie die Erbſchaft der Puritaner, der Pilgerväter, 
die den Grundſtein zum Rieſenbau der Vereinigten 
Staaten gelegt haben. Daß Puritanertum wenig 
oder nichts mit kernhafter höherer Sittlichkeit zu 
tun hat, mit jener Moral, „die ſich von felbft ver- 
ſteht“, eher ſchon mit ihrem Gegenteil, auf alle 
Fälle ſehr viel mit jener Form der Heuchelei, die, 
faſt unüberſetzbar, von den ſachverſtändigen Eng⸗ 
ländern Cant genannt wird, zu Deutſch etwa Fromm⸗ 
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genäfel, das wiſſen die Wiſſenden in Amerika felber 
ganz genau, nur ſagen ſie es nie, und dieſes Nie⸗ 
ſagen gehört eben auch dazu. 

Was die Amerikaner an Vierecks Gedichten aus 
der Zeit des Reifens und der Reife mit lauter Be⸗ 
wunderung und heimlichem Gruſeln erfüllt, das iſt 
ſeine rot und weiß glühende Leidenſchaft. Wir 
Deutſche kennen kein Entſetzen vor dieſer Seele 
jeder großen Dichtung, unſre ganze Literatur iſt 
ſeit Jahrhunderten von ihr durchloht, und wonach 
wir einzig fragen, das iſt die Wahrheit, die Echt⸗ 
heit dichteriſcher Leidenſchaft und die Vollendung 
der künſtleriſchen Form, die auch die ſchrankenloſeſte 
Leidenſchaft adelt. Beides iſt in Vierecks Gedichten 
für jeden nicht puritaniſch empfindenden oder ſich 
gebärdenden Leſer unverkennbar, und wenn ſein 
Dichterweſen mit knappeſter Zuſammenfaſſung be⸗ 
zeichnet werden ſoll, ſo muß ſie lauten: echte Leiden⸗ 
ſchaft im Zügel hoher Kunſtform. | 

Diefe Bereinigung aber, diefe „innere Form“ 
verdankt Viereck feiner deutſchen Grundbildung, 
ſeiner frühen Vertrautheit mit den deutſchen Meiſtern 
des von Leidenſchaft durchglühten Liedes, nicht dem 
„lyriſchen England“, das er dankbar verehrt. Dieſem 
ſchuldet er nur die Form ſeiner Strophe, den Puls⸗ 
ſchlag ſeines Verſes, den von ihm mit Recht ge⸗ 
prieſenen, faft vergötterten Rhythmus. Deutſch iſt 
auch der Bild⸗ und Gedankenreichtum, der faſt allzu 
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verſchwenderiſche, feiner Dichterſprache; deutſch die 
für Angelſachſen verblüffende Vorurteilsloſigkeit 
feiner Weltanſchauung; deutſch die erhabene Gleich— 
gültigkeit gegen den Geſchmack der Menge, ſelbſt 
der beſtgekleideten. Und wenn ihm dieſe vorhalten 
will, daß er bei ihr doch argen Anſtoß errege, ſo 
erwidert ihr mehr als ein Gedicht, ſie ſolle zuvor 
fragen, wie oft ſie beim Dichter Anſtoß errege. 
Er dichtet eben nicht „a dilettar le femmine e la 
plebe“, nicht zu der Mädelchen, des Pöbels Wonne, 
wie fchon Byron auf die Vorwürfe, daß fein Don 
Juan ſo überaus leidenſchaftlich, erwiderte. | 

* 

Georg Viereck iſt ein nahezu unüberſetzbarer 
Dichter. Sein Strophenbau iſt ſo ſtraff, ſeine 
Versform ſo knapp, ſeine Vorliebe für die harten 
Hammerſchläge des männlichen Reims mit ein⸗ 
filbigen Wörtern ſo faſt ausſchließlich, daß der Ein⸗ 
führer dieſes Dichters um Nachſicht für alle ſeine 
Verdeutſcher, ſich ſelbſt nicht ausgenommen, bitten 
muß. Die deutſche Sprache, dieſe größte Über⸗ 
ſetzungskünſtlerin der Weltliteratur, vermag gegen- 
über gereimten engliſchen Versgedichten, der ans 
Chineſiſche grenzenden Einſilbigkeit des engliſchen 
Wortſchatzes nur mit höchſtem Aufgebot aller ihrer 
Mittel, ja ſelbſt dann nur mit gewiſſen Zugeſtänd⸗ 
niſſen, der Worttreue gerecht zu werden. Kommt 
nun gar bei einem engliſchen Dichter eine fo aus: 

Viereck, Gedichte 2 
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geiprochene Bevorzugung der Einfilber hinzu wie 
bei Viereck, fo wird eine Wort für Wort ſtimmende 
deutſche Wiedergabe rundweg unmöglich. Aber 
grade im Dienſte dieſes Dichters iſt dem Überſetzer 
geſtattet, den Gedanken eines Gedichtes auf Deutſch 
etwa ſo auszudrücken, wie Viereck es getan haben 
würde, wenn er ſich zur deutſchen Sprachform ent⸗ 
ſchloſſen hätte. Er ſelber hat uns Muſter dieſer 
Überſetzungsweiſe gegeben und damit uns alle, die 
wir uns an der Verdeutſchung ſeiner Gedichte mit 
mehr oder weniger Glück abgemüht haben, aufs 
beſte entſchuldigt: ſeine eignen engliſchen Über⸗ 
ſetzungen mancher urſprünglich deutſch abgefaßter 
Gedichte überbieten an völlig neuſchaffender Frei⸗ 
heit der Gedanken, der Bilder und der Sprache 
alles, was wir arme Schächer von Überſetzern uns 
erlaubt haben, weil — wir's uns erlauben mußten. 
Soweit ich mich ſelbſt überſetzeriſch an Vierecks 
Gedichten verſucht habe, war mir der Schritt, der 
Tanz, der Atem der Vorlage maßgebend, nicht nur 
weil grade bei dieſem Dichter ein großer Teil der 
Wirkung von der Versform untrennbar iſt, ſon⸗ 
dern weil er ſelbſt ſich mit hellem Bewußtſein über 
die Kunſtnotwendigkeit ſeines ihm eigentümlichen 
Rhythmus wiederholt nachdrücklich ausgeſprochen 
hat. Bei der feilenden Durchſicht der Überfegungen 
andrer deutſcher Mitarbeiter an dieſem Bande 
habe ich das Versmaß und den Puls des Verſes 
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ſo treu wie irgend erreichbar hergeftellt. In einem 
der Gedichte war dies ſo notwendig, daß ich, aus 
Achtung vor der zu Grunde liegenden Überſetzung 
mit einem von der Vorlage völlig abweichenden 
Versmaß, meinen Namen neben dem des erſten 
Überſetzers nennen mußte. 
* 

Bei der unausrottbaren literaturgeſchichtlichen 
Unart, die nicht auf Deutſchland beſchränkt iſt, je⸗ 
den neuen Dichter abzuſtempeln und ihn dann deut⸗ 
lich bezettelt in eins der Schubfächer des literari⸗ 
ſchen Warenhauſes einzukapſeln, hat man unſerm 
Georg Viereck ſeinen Platz unter den „Neuroman⸗ 
tikern“ — Schmock ſagt unfehlbar: Neoromantikern 
— angewieſen. Ihn ſelbſt hat man nicht darum 
befragt; das beſorgen die Regiſtratoren, die aber 
nicht ſo, ſondern Profeſſoren der Aſthetik heißen, 
aus eigner Machtherrlichkeit. Das, was heute 
Neuromantik heißt, begann mit Tennyſon und ſeiner 
Arthur⸗Dichtung, wurde fortgeführt von Robert 
Browning und Roſſetti, auf die Spitze getrieben 
von William Morris, totgeſchlagen durch Gilbert 
und Sullivan mit ihrem allerliebſt verulkenden Sing⸗ 
ſpiel Patience (1883), alſo grade ein Jahr, bevor 
Viereck geboren wurde. Wer ihn zu den Neu⸗ 
romantikern im Sinn einer Schulzugehörigfeit ſtellt, 
der kennt die wahre engliſche Neuromantik nicht. 


Viereck iſt ein durchaus Eigner, er hat in der eng⸗ 
2 * 
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liſchen Lyrik keinen neben ſich, nicht in Gehalt noch 
im Ausdruck noch in der Form. Wohl merkt man 
hier und da, daß er fleißig Swinburne und Baudelaire 
geleſen; aber wo iſt der bedeutende Dichter, bei 
dem man nicht ähnliche Erinnerungen an ſeine 
literariſche Vorbildung fände? Man leſe doch 
Goethes feine Sprüchlein in den Zahmen Zenien 
(„Ich hielt mich ſtets von Meiſtern entfernt“) und 
in den Gedichten („Ein Quidam ſagt, ich bin von 
keiner Schule“) über das anmaßliche Prahlen mit 
der „Originalität“ nach und werde ſich bewußt, daß 
ſich um alle echte Kunſt die eine gewaltige Kette 
aus tiefem Empfinden und edler Form ſchlingt. 
Auch denen, die an Vierecks allzu großer „Sub⸗ 
jektivität“ Anſtoß nehmen, was beſagen ſoll, daß 
er immer nur in ſich hineinſchaue, nur aus ſich 
herausſchöpfe — was übrigens keineswegs durch⸗ 
weg zutrifft —, hat Goethe, natürlich immer und 
immer Goethe, alles Nötige in den wenn 
Worten allgemein gültig erwidert: Gars 
Dichter gleichen Bären, 
Die immer an eignen Pfoten zehren. 

Fragt ſich eben, wie viel ſie daran zu zehren finden. 

In ſeinen Zeitgedichten hat Viereck bewieſen, daß 
ſich für ihn die Dichtung nicht bloß um das eigne 
Ich dreht. Im Weltkriege ſchlug für dieſen deut⸗ 
ſchen Dichter in einem zweiten Heimatlande ſeine 
größte Stunde: da zwang ein gewaltiges Miter⸗ 
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leben ihn, den Zugehörigen zweier im Kriege gegen: 
einander ſtehender Völker, zum höchſten Aufſchwung 
des Empfindens und zu deſſen männlichſtem Aus⸗ 
druck. Jedes Gedicht dieſer Gruppe war eine Tat, 
denn jedes reizte die ohnehin gegen Deutſchland 
und ſeinen amerikaniſchen Verteidiger aufgepeitſchte 
ſogenannte öffentliche Meinung, d. h. die im Ge⸗ 
folge Northeliffes und der Milliardenraffer pflicht⸗ 
mäßig raſenden Zeitungsſchreiber Nordamerikas zu 
neuen Wutausbrüchen gegen den einen einſamen 
in Deutſchland geborenen Dichter, der ſolche ſchlichte 
Wahrheiten auszuſprechen wagte: daß Wilhelm der 
Zweite ſtets ein Friedensfürſt, die Regierung der 
Vereinigten Staaten niemals neutral geweſen ſei. 
Das Gedicht an Kaiſer Wilhelm durfte nicht aus 
irgendwelchen jenſeits der Kunſt liegenden Erwä— 
gungen jetzt weggelaſſen werden; es iſt ein Er⸗ 
zeugnis wahren Gefühls und bleibt ein Zeugnis 
unleugbarer geſchichtlicher Wahrheit. 
*. 

Von Deutſchland iſt die volle Wertung der zwei 
größten dichteriſchen Perſönlichkeiten Amerikas aus— 
gegangen: Edgar Poes und Walt Whitmans. Auch 
Bret Hartes Bedeutung wurde zuerſt von Freilig- 
rath erkannt und durch die meiſterliche Verdeutſchung 
ſeiner ſchönſten Gedichte durchgeſetzt. Wohl wußten 
die Amerikaner, was für eine koſtbare Bereicherung 
ihre Literatur durch Viereck, dieſen deutſchge— 
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borenen Bemeiſterer ihrer Dichtungsform, gewonnen, 
und wenn nur erſt der giftige Schwaden des künſt⸗ 
lich erzeugten, unnatürlichen, im Kern unwahren 
Haſſes gegen alles Deutſche von der Sonne der 
Wahrheit und dem reinigenden Hauche des reue— 
vollen Sichbeſinnens aufgeſogen iſt, wird man in 
Amerika dem Dichter Georg Viereck all die Unbill 
abbitten, die ihm der Wahn eines erkrankten Volks⸗ 
geiſtes angetan. Für uns Deutſche aber ſoll Viereck 
als der dichteriſche Vertreter eines hochgemuten, 
ſelbſtloſen, treugeſinnten Deutſchtums für alle Zeit 
gelten, er, der auf Deutſch und Amerikaniſch, in 
Wort und in Tat für zwei große edle Volksge⸗ 
meinſchaften geſtritten und gelitten hat, fürwahr 
ein Sänger und ein Held. 


Born im (Mark), 13. September 1921 
Eduard Engel 


Die Sieger 
Meiner Frau, Margarete Edith Viereck 
(Am Tage des Waffenſtillſtands) 


Nie umbuhlend den Erfolg, 
Stets fürs Recht im Streit — 
Alſo trotzen wir, beſiegt, 

Stolz dem Hohn der Zeit. 


Laß die freche Heuchlerſchar 
Schleim'ge Phraſen ſpei'n, 
Ruhig ſtehn wir dem Geſchick — 
Mit ihr heucheln? — Nein! 


Trink ihn kühn, dann ſchleudr' ihn weg, 
Brich, du Gramesbecher! 
Morgen ſiegt, wer heut verlor, 
Mut, du ſtolzer Zecher! 
(Deutſch von E. E.) 


Die Kunft 


Allumfaſſende, 
Ewige Kunſt, 

Die du dem Staub erſt die Seele verleihſt: 
Dir will ich dienen, 
Dein will ich ſein, 

Du biſt die Schönheit, du biſt der Geiſt. 


Du erſt erlöſeſt mich, 
Du erſt befreiſt, 
Brichſt des Stoffes erdrückenden Bann, 
Daß in die Höhe, 
Daß in das Licht, 
Daß in die Sonne ich ſchauen kann. 


Die Natur mit ihren Kräften 
Wirkt aus Stoffen und aus Säften, i 
Waſſer und Blumen und Land ſchafft die webende, — 
Du aber, Urquell des Lichts, 
Schaffeſt das Lebende 
Dir aus dem Nichts. 


Die Natur mit ihrem Walten 
Läßt Menſchengröße ſich nicht entfalten, 
Macht uns ſo klein, ſo arm 
Wie ein Tröpfchen Tau, 
Das der Sturm in das Weltmeer trug, 
Wie ein Spreuchen Staub, 
Das im Wind verweht; 
Du aber gibſt uns die Schwingen zum Flug, 
Der ins Unendliche geht. 
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Du erſt gibſt uns die Kraft, 
Die Feſte des Himmels zu ſtürme g 
Ob ſich auch Raum und Zeit 
Dräuend entgegen uns türmen. 
Du allein machſt unſre Seele weit, 
Was wir ſind, wir ſind es nur durch dich, 
Gibſt uns die Ewigkeit, 
Gibſt uns das Ich. 


Wechſelvoller wird mit einem Male 
Unſers Lebens ſtarr begrenzter Lauf, 
Und vor meinen Augen tut ſich 
Eine neue Schöpfung auf. 


Aus dem Chass ſeh ich die Künſte ſteigen, 
Und der Wirrwarr ordnet ſich zum Reigen, 
Und des Lebens wechſelnde Geſtalten 


Werden kühn in Marmor feſtgehalten; 
Wo Urwaldsnächte grauten, 


Bunte Farben durch die Dämm'rung ziehn, 
Und aus rohen Lauten 
Sprießen Harmonien. 


Auf dem Hochtritt ſteht ein blinder Gun 
Der Ilion ſingt, 

Aus Hellas und aus Latium 
Flammend es widerklingt. 

Und weiter loht der Dichtung Brand, 
Und ſtolzer ſtets und freier, 

Und Sappho ſingt an Lesbos Strand, 
Catullus greift zur Leier. 
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Doch quillt nicht weltalleine 5 
Der Dichtung heil'ger Bronn, 
Denn aus dem Burgfeld ſteigen 
Seh ich den Parthenon; 
Und Marmorbilder ſeh ich, f 
Auf ſtolzer Geſchichte Bahn, 
Ich ſeh die edlen Glieder, 
Geliebt von Hadrian. 


Weiter leſ' ich in dem Buch der Zeiten; 
Männer und Frauen vorübergleiten, 
Mit Herzen ſchaffensfroh, 
Und Raffael ſeh ich den Pinſel leiten, 
Und den Meißel Michelangelo. 
Und nach der Menſchheit ſchönſter Morgenröte 
Ein neues Licht den Wolkenflor durchdringt: 
Ich ſehe Dante, Shakeſpeare, Goethe, 
Und Wagners Weihlied klingt. 


Vorbei an gläſernen Städten, 

Und Purpurmeeren, 
Flammen die nie auf Erden glühten, 
Blumen die nie in ird'ſchem Garten blühten, 
Blaſſen Seelen die gen Himmel ſtreben, 

Bleichen Menſchen die im Mondſchein wandeln, 
In dem Traumland zwiſchen Tod und Leben, 

Zwiſchen Nixen und Feen 

Und Schemen, 

Die niemals waren, 

Und niemals werden ſein, 

Trägt uns der Künſte Flug. 
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Nicht geblendet vor der Sonne ſchließen 
Wir die Augen; können frei ſie ſehn, 
Sind nicht Tropfen, die im Meer zerfließen, 
Stäubchen nicht mehr, die im Wind verwehn. 
Können die Wolken durchdringen, | 
Schreiten durch Nebeldunft, 
Seele und Schwingen 
Gab ung die Kunft. 
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Mein bleicher Cäſar mit dem müden Lächeln, 
Sagt an, o Herr, was iſt's, das Ihr begehrt? 
Soll Euch ein Sklave von der Stirne er 
Die Sorgenlaſt, die Euer Herz nn. 


Soll ich aus Perſerland den Magier rufen, 
Daß er weisſage aus dem Sternenzelt? 
Soll breiten ich vor Eures Thrones Een er 
Der Schätze Pracht aus Indiens Wunderwelt? 


Kann Euch der Zirkus Maximus berauſchen, 
Wenn durch den Raum des Tigers Auge glimmt, 
Wollt Ihr dem Schrei des Gladiators lauſchen, 
Bis daß es rot vor Euren Augen ſchwimmt? 


Wollt Ihr das Meer, wie jener Xerxes, ketten, 
Und ſoll es Eurer Füße Schemel ſein? 
Ein Wink von Euch ein ſinkend Schiff erretten, 
Ein Wink von Euch es dem Verderben weihn? 


Soll Bacchus herrſchen bei bekränzten Zechern, 
Bis trunkne Wolluſt aus den Augen ſprüht? 
Und wollt Ihr ſchlürfen aus den güldnen Bechern 
Vom Blut der Reben, das auf Kypros glüht? 


Die weite Welt ſchickt ihre ſchönſten Weiber, 
Um zu erhöhen Eures Hofes Glanz, 
Und ſollen weiß und braune Mädchenleiber E 
Sich für Euch ſchwingen in bacchantſchem Tanz? 
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Kann Euch das Lied des jungen Sängers laben, 
Den Euch der Gaſtfreund ſandte aus Athen? ! 
Und wollt Ihr nicht den bleichen Griechenknaben 
Mit weißen Gliedern Euch zu ER rat 2 8 


Doch müde lächelte der bleiche Kaiſer, 
Und müde lächelnd hub er endlich an: 
„Purpur verblaßt, es welken Myrtenreiſer, 5 
Von Todes chatten dunkelt meine Bahn. 0 


Es läßt der Tod von keinem feil ſich ſchelten, 8 
Zum Moderhauche wird dein Weihrauchdunſt; 
Eins nur iſt ewig in dem Bau der Welten: 
Liebe, verklärt vom Zauberhauch der Kunſt. 


In meinem Herzen brennen ſieben Wunden, 
Auf meinem Mund der Schönheit letzter Kuß; 
Bring’, denn bei ihm nur hab' ich. Ruh' e 
Das Marmorbildnis des Antinous! 5 


Nicht will ich Teil an ird'ſthen Fteuden Haben, 
Und längſt erreicht ift meines Lebens Ziel, 
In Lotosblumen liegt mein Glück begraben, 
Mein Reich, mein Ich, mein Höchftes deckt der Nil. 


Er war dem Auge himmllſchas Entzücken, 
Die Welt war ſüß, wo mich ſein Hauch umweht, 
Mit Lotosblumen ie > 82 7 ar is 
Dann geht! ** 


Doch nein! Bleibt bier! 50 e } ur 
Der Schönheit ewig heil'ge Herrſchermacht, 


Ich will mich tief vor feinem Abbild beugen, 
Der, freigelaſſen, mich erſt frei gemacht. 


Durch alle Zeiten ſoll ſein Loblied tönen, 
Sein Ruhm und Preis durch alle Lande ziehn, 
Als Herr der Welt am Hochaltar des Schönen, 
Will ich in Andacht vor ihm niederknien. 


Du lebſt im Reich des Marmors und der Lieder, 
Antinous, du Glückſtern meiner Bahn!“ 
Und müde ſank auf ſeine Bruſt hernieder 
Das bleiche Haupt des Kaiſers Hadrian. 


* 


Und wo der Schönheit Hochaltäre prangen, 
Laßt knien auch uns in Andacht, Hand in Hand, 
Ob uns der Stern des Schönen aufgegangen 
In Galiläa oder Griechenland. 


Viereck, Gedichte 3 
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Prinz Karneval 


Schellenklang und Pritſchenknall, 
Lachen und Scherzen überall. 

Du ſchlugſt um dich dein Prunkgewand, 
Ich aber hab' dich gleich erkannt. 


In all der ſchimmernden Faſchingsluſt, 
Einen goldnen Stern auf deiner Bruſt, 
Das Königszepter in der Hand, 
Schauteſt du ſinnend auf dein Land. 


Doch wie du greifſt zum goldnen Wein, 
Spielt um dein Haupt ein Glorienſchein. 
Da wiſſen's alle in dem Saal, 

Daß du es biſt — Prinz Karneval! 


Ein Jubel geht durch alle Reihn, 
Bläſer und Geiger fallen ein, 

Dein Lachen jedes Herz bezwingt, 
Und deine Hand die Pritſche ſchwingt. 


Doch wie ich dir ins Auge ſeh, 

Da blickt mich an ein großes Weh, 
Wie eine ſtumm verhaltne Qual — 
Unſeliger Prinz Karneval! 


Nur eine Maske iſt dein Scherz, 

Du biſt der Menſchheit ew'ger Schmerz; 
Einmal im Jahr wie Sturmesbraus 
Brichſt du in kranken Jubel aus. 
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Dich treibt des innern Fiebers Glut, 

Und quält und peitſcht dein heißes Blut, 
Daß auf Minuten du vergißt, 

Wie arm, wie krank dein Herze iſt. 


Drum iſt mein Herz für dich entbrannt, 
Du ſchöner Prinz aus Märchenland, 

Und meine Liebe, Prinz, iſt groß, 

Iſt fiebrig, ſtürmiſch, grenzenlos. 


Es iſt die tiefſte, die es gibt; — 
Wie einer ſeine Schmerzen liebt 
Und ſeiner Bruſt ureigne Qual, 
So lieb ich dich, Prinz Karneval! 


3* 
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Rätſellächeln 


Hielt ein Traum mich neulich feſt umfangen, 
Und im Traume ſchritt ich durch die Straßen, 
Durch die Straßen mit den vielen Menſchen, 
Und ein Alpdruck lag auf meiner Bruſt. 
Meine müden Augenlider bebten, 

Und ein Schluchzen ſtieg mir in die Kehle, 
Und der Schatten eines großen Kummers 
Lag beengend auf der ganzen Stadt. 
Drückte ſchwer auf all die Häuſerreihen, 
Deren Giebel in die Wolken ſtießen, 

Und im Banne dieſes dunklen Schattens 
Schritten Menſchen mit gequälten Mienen, 
Bleiche Menſchen mit gequälten Mienen, 
Durch die langen Straßen auf und ab. 

Und die Uhr vom nahen Turm ſchlug zwölfe, 


Und wie Geiſterwehen zog's vorüber. 


Weiter ſchritt ich die gewohnten Pfade, 
Weiter ... weiter ... in die dunkle Nacht. 
Dunkles Ahnen nahm mein Herz gefangen, 
Doch nicht ſchneller hob ich drum den Fuß, 
Um die ſchlimme, vorgeahnte Kunde 
Etwas, etwas ſpäter zu erfahren. 

Und die Menſchen auf den Straßen ſtarrten 
Mit den ſtieren, ausdrucksloſen Augen, 

Die ſo wenig Gutes ſagen können, 

Wie verwundert meinen Schritten nach; 
Und ein Weib mit großen, weißen Zähnen, 
Weib mit ſchwerem rabenſchwarzem Haar, 


9 


1 


Das ein großer, roter Hut bedeckte, 
Schien zu lächeln ... und ich weiß warum. 


Aber weiter ſchritt ich unbeirrt, 
Immer weiter, immer, immer weiter, 
Weiter, weiter durch die dunkle Stadt. 


Und ſo kam ich denn in deine Straße, 
Immer träger wurden meine Schritte, 
Immer träger. — 


Ja, ich hab' die Schleife gleich geſehen, 
Jene ſchwere, ſchwarze Trauerſchleife, 
Die die Leute an die Türe heften, 

Wenn ein Toter in dem Hauſe liegt. 


Und ich ſtieg hinan die ſteilen Stufen, 
Und ich drückte zaudernd auf die Glocke, 
Und das Herz war mir wie Blei ſo ſchwer. 


Schritte. — — 

Eine Frau mit rotgeweinten Augen, 
Bleiche Frau, 

Offnete die Pforte deines Hauſes. 


Keines ſprach ein Wort; — ich wußte längſt, 
Was im Hauſe mich erwarten würde, 

Und ſie winkte und ich folgte ihr. 

Leiſe, lautlos, ſtiegen wir die Treppen, 

Bis ich ſtand an deines Zimmers Tür, 

Und ein Duft von Weihrauch und von Roſen 
Wogte ſchwer und ſüßlich mir entgegen. 
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Leiſe, lautlos trat ich ein, und Schauer, 
Todesſchauer, überlief mich kalt. 

Auf dem Bette, unter Blumen liegend, 
Zum Gebet die Hände ſtill gefaltet 
Ruhteſt du. Und zärtlich ſchritt ich näher, 
Einen Kuß auf deinen Mund zu drücken, 
Doch auf deinen bleichen ſtillen Zügen 
Lag ein Lächeln, ſeltſam, geiſterhaft, 
Lag ein bleiches, rätſelhaftes Lächeln, 
Unerklärlich, grundlos tief wie du. 

Und es war, als hättſt du ſprechen wollen 
Und die Löſung jenes Rätſels geben, 
Das in deines Lebens Grunde ruhte, 

Das in aller Rätſel Grunde ſchläft, 

Als des Todes eiſ'ger Knochenfinger 


Dir auf immer ſchnell den Mund verſchloß. 


Und der Zeiger jener deutſchen Uhr, 

Deren Ticken meinen Nerven weh tat, 

Wenn ich ſonſt in dieſem Zimmer weilte, 
Stand auf zwölf, mich bangte und ich wußte. 


Da begann die bleiche Frau zu ſprechen, 
Bleiche Frau mit kummerſchweren Lidern, 
Als ſie faſſungslos mich ſtehen ſah: 

„Ja, um zwölf war's, als das Licht erloſch, 
Als ein Beben ging durch alle Räume, 

Und ein düſtrer, unheilvoller Engel, 

Deſſen ſchwarze Schwingen ich nur fühlte, 1 
Durch die dunkle Nacht herein geſchwebt. g 
Und dann hörte ich ein langes Ringen, 
Einen Fall — o dumpfer, ſchwerer Fall! — 
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Dann ein Schrei — o bittrer Schrei —, und als ich 
Aufgeſchreckt aus meiner Kammer eilte 
Saß der Tod, ein Schatten, auf dem Bett.“ 


Wieder ſchaut' ich auf dein weißes Antlitz, 
Und ich ſah dasſelbe rätſelhafte 

Bleiche Lächeln auf den ſtarren Zügen, 

Und mir wars, als hätte ich's ſchon einmal — 
Weißt du noch? — in jener Sommernacht, 
Juli war's — um deinen Mund geſehn. 


Und dann ging ich wieder in die Nacht, 
Aus dem Hauſe mit der ſchwarzen Schleife 
Und der Frau mit müder, leiſer Stimme, 
Bleicher Frau mit kummerſchweren Lidern, 
Und der Uhr, die ſtille ſtand um Zwölfe, 
Und dem Bette, wo der Tod hielt Wache, 
Und dem Lager, wo ein Toter lag, 
Der mir viel auf dieſer Welt geweſen. 


Und nun quäl' ich Tage mich und Nächte, 
Jenes düſtre Rätſel zu ergründen, 

Das des Todes Knochenhand verſchloſſen, 
Und das jetzt die Ewigkeit verſchließt. 


Und wohin ich auch die Schritte lenke, 
Immer ſehe ich das bleiche Lächeln, 
Jenes ſtille rätſelhafte Lächeln, 
Unerklärt, geheimnistief wie du 

Und das ew'ge Rätſel aller Rätſel. 
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Wenn Götzen fallen 


Ein Heer von Sorgen mich umſchwirrt, 
Nachtvögeln gleich beim Abendrot; 
Ich habe mich in dir geirrt, 
Und das iſt bittrer als der Tod; 
Iſt bittrer, als der Wermut war 
Des Heilands auf der Totenſtatt; 
Iſt bittrer, als die Träne war, 
Die Er um uns vergoſſen hat. 


Ich habe dich vergöttert ſchier, 
So viele, viele Monde lang, 
Und mehr war mir ein Hauch von dir 
Als frommer Abendglockenklang. 
Ich habe dich vergöttert ſchier, 
Und litt für dich ſo manche Qual, 
Und mehr war mir ein Wort von dir, 
Als Chriſti Blut beim Abendmahl. 


Ich kniete vor dir halb verzückt, 
Und bot der Liebe Wein dir dar, 
Mit roten Blumen war geſchmückt 
Der beiden Herzen Hochaltar. 

Ich brachte alles, was es gibt, 
Ich log für dich und wurde ſchlecht; 
Ich habe dich zu ſehr geliebt — 
Und Gott im Himmel iſt gerecht. 
O wie die Wunde brennt und frißt, 
Die heilt nicht eine Lebenszeit, 
Du Sphim, die mir kein Rätſel iſt, 
Ich gab dir meine Seligkeit. 
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Doch als ich recht erſchaute dich, — 


O wär' es nimmer mir bewußt! — 
Da traf mein Herz es wie ein Stich, 
Da war der Tod in meiner Bruſt. 


Du ſprachſt ein einzig böſes Wort, 
Doch das vergeſſ' ich nimmerdar, 
Da iſt in mir erſtarrt, verdorrt, 
Was ſchön und rein und edel war. 
O beſſer mit dem Seile feſt 
Umſchnürten Henker mich zur Stund', 
Und beſſer ſelbſt die weiße Peſt 
Als ſolch ein Wort aus deinem Mund! 


Die Sonne hält am Himmel an, 

Und Stern auf Stern herniederfällt, 
Denn als du das mir angetan, 

Zerbarſt in Trümmer eine Welt. 
Der Leier ſchönſte Saite ſprang 

In meinem Herzen dumpf und ſchwer, 
Mein ganzes, ganzes Leben lang 

Wird ſie erklingen nimmermehr. 


Ich fühle, wie es dunkel wird, 
Wie jede Glut in mir verloht: 
Ich habe mich in dir geirrt, 

Und das iſt bittrer als der Tod. 
Doch bittrer noch als all mein Leid, 
Und bitter wie ein Judaskuß, 

Iſt: daß in aller Ewigkeit 
Ich dich trotz allem lieben muß. 
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Vor dem Kreuz 


Ich trag' in meinem Herzen ſtumm 
Die bitterſchwerſte Laſt, 

Längſt trag' ich ſie mit mir herum; 
Und ſie erdrückt mich faſt. 

Voll Reue und geſenkten Blicks, 
O Heiland, ſteh ich hier, 

Du bleicher Gott am Kruzifix, 
Stoß du mich nicht von dir! 

Giftſchöne Blumen ſprühten rings; 
Mit fragendem Geſicht 


Stand einſt ich vor der alten Sphinr — 


Ihr Rätſel löſt' ich nicht. 

Und wie die Wahrheit von mir wich, 
Bin ich in Zorn entbrannt, 

Da hab' der Hölle Roſen ich 
Gepflückt mit frevler Hand. 


Die Sünde kam, ein lockend Weib, 
Die brachte bittre Not, 
Ich hab' für ihren ſüßen Leib 
In ſünd'ger Glut geloht. 
Ich habe Küſſe ohne Zahl 
Auf ihren Mund gepreßt, 
Gezeichnet hat mit ihrem Mal 
Mich drum die weiße Peſt. 


Ich hab' der Lepra Mund geküßt, — 


O Herr, zu groß, zu ſchwer 
Die Schuld auf meiner Seele iſt, 
Ruh' fand ich nimmermehr. 


E De u a ah ur: 


Verſtoßen war ich vom Altar, 
Wo Gottes Antlitz flammt, 
Geächtet von der reinen Schar, 
War unrein und verdammt. 


Ob ich auch ſtill von dannen ſchlich, 
Mich fraß die eigne Glut, 

Des Buſens Qualen haben mich 
Gepeinigt bis aufs Blut. 

Aus tiefer, tiefſter Seelenpein 
Schreit jetzt mein Herz zu dir, 
Ich werfe mich vor deinen Schrein 

Wie ein gehetztes Tier. 


O reiche mir von deinem Brot, 
Und gib mir deinen Wein, 

Du ſiehſt, wie lodernd mich umdroht 
Die ew'ge Höllenpein. 

Blutroſen beut mein Herzensweh, 
Das heiß um Gnade fleht, 

O Jeſus von Gethſemane, 
Erhöre mein Gebet! 


Da ſchimmert durch des Heilands Schmerz 
Ein Lächeln wundermild, 
Er legt die Hand mir auf das Herz, 
Die alle Wunden ſtillt. 
Ich weiß, daß mir vergeben iſt, 
Und ſtiller wird's in mir, 
Ich danke dir, Herr Jeſu Chriſt, 
Mein Gott, ich danke dir! 
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Und ſtarrt auch jetzt die alte Sphinx 
So ſeltſam wie zuvor, 

Und blühn giftſchöne Blumen rings 
An der Erkenntnis Tor, 

Das große Rätſel unbeſiegt 
Spricht jeder Löſung Spott: 

Im Glauben nur der Friede liegt, 
Und Wahrheit nur bei Gott. 
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Die rote Dlume 


Es war in den duftenden Tagen der Roſen, 
Da küßteſt von Kummer das Herz du mir frei, 
Jetzt blühen im Felde die Herbſtzeitloſen, 
Und Herbſtzeitloſen bekränzen uns zwei: 
Geſtorben die Liebe, das Glück und der Mai, 
Und kalt iſt und troſtlos ein jeglicher Ort, 
Die Tage der Roſen ſind längſt vorbei, 
Und die rote Blume iſt längſt verdorrt. 


Einſt wollte allewig die Lippen ich küſſen 
Die rot wie der Mantel der Königin ſind, 

Einſt glaubt' ich allewig dich lieben zu müſſen, 
Mein traumſchönes, braunes, liebreizendes Kind. 
In den Kronen der Bäume da raſchelt der Wind, 

Er trägt in die Ferne die Blätter hinfort, 

Die Liebe erſtirbt und der Sommer verrinnt, 

Und die rote Blume iſt längſt verdorrt. 


Wir haben vom Honig der Liebe gegeſſen, 
Wir haben getrunken den Sonnenſchein, 
Wir haben den Schlüſſel zum Garten beſeſſen, 
Wo blühet die Blume ſo rot wie Wein, 
Da ſtahl ihn ein goldiges Vögelein. 
Es blieb unſrer Liebe nicht Zuflucht, noch Hort, 
Es herbſtelt da drinnen, wie draußen im Hain, 
Und die rote Blume iſt längſt verdorrt. 


* 
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Sendung 


Es ändert das Schickſal nicht Elfe, noch Fei, 
Ich finde nie mehr das erlöſende Wort, 

Nichts zaubert Vergangenes wieder herbei, 
Und die rote Blume iſt längſt verdorrt. 
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Die Sphinx 
Im glühenden, ſengenden Sonnenbrand, 
Wo Schatten es nicht noch Blumen gibt, 


Bis hoch an die Bruſt im Wüſtenſand, 
Da liegt das Ding, das ich geliebt. 


Im fernen Pharaonenreich 
Durch all die Jahre öd und grau, 
Mit den Pranken panterkatzengleich, 
Und mit den Brüſten einer Frau. 


Sie war ſchon, als im Schilf am Fluß 
Der Säuglingskorb aus Binſen ſtand, 
Schon als geſchmückt Antinous 
Sich Blumen dort zum Kranze wand. 


Und ſie war manches Kaiſers Ziel 
Im Banne eines Fieberwahns, 

Von deſſen hohen Schultern fiel 
Der Purpurmantel Hadrians. 


* 


Und nimmer will es mir aus dem Sinn, 
Von allem, was es auf Erden gibt, 
Daß ich, der ſo jung an Jahren bin, 
Das älteſte Ding auf der Welt geliebt. 
* 


O meine Sehnſucht und mein Leid, 
Um die ich litt ſo endlos viel, 
O Liebe meiner Knabenzeit, 
O graue Sphinx am alten Nil! 
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Ich hatte Silber nicht, noch Erz, 
Ich hatte Purpur nicht, noch Gold, 

Da riß ich aus mein junges Herz 
Und brachte das als Liebesſold. 


Du nahmſt es auf in grauſer Luſt, 
Und als dein Buſen es empfing, 

Schlug in der Leere deiner Bruſt 
Zum erſtenmal ein lebend Ding. 


Und ich vergaß: Es war ein Trug, 
Du biſt ein ſteinern Königsgrab, 
Und was in deinem Buſen ſchlug, 
War nur das Herz, das ich dir gab. 


Mein war der Irrtum, mein das Leid, 
Das auf mein junges Leben fiel, 

O Liebe meiner Knabenzeit, 
O graue Sphinx am alten Nil! 
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Such', Wandrer, nicht am Nilesſtrand 
Nach Rätſeln einer toten Zeit, 

Der Lenz zieht jubelnd durch das Land, 
Die Erde prangt im Blütenkleid. 


Wenn dich wie alle Pharaos 
Längſt deckt ein dunkler Sarkophag, 
Starrt ſie noch immer regungslos, 
Und wartet auf den Jüngſten Tag. 


U wennn ...... . 
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Weib 


Wir ſind allein, ſind ganz allein, 
Unter des Lagers Baldachin, 
Und nur der roten Ampel Schein 
Zittert geſpenſtiſch her und hin. 
Der Wolluſt iſt genug geſchehn, 
Lehn dich zurück, ganz ſtill, ganz ſacht, 
Und laß mein Auge träumend gehn 
Über der weißen Glieder Pracht. 


Über der Locken ſchwere Laſt, 
Über die marmorſchöne Bruſt, 
Und roſenüberſchüttet faſt 
Den Hochaltar der Sinnenluſt. 
Du haſt in mir betäubt, o Weib, 
Die große Sehnſucht nach dem ee, 
Ein hohes Wunder iſt dein Leib, 
Und du der Schöpfung Meiſterſtück. 
Doch auch der Schöpfung Rätſel ift 
Die Schönheit deines Leibes mir, 
Weil Hölle du und Himmel biſt, 
Weil du die Gottheit und das Tier. 
Treu bliebſt du, trotz der Häſcher Spott, 
Als einſt Sein Blut am Kreuze floß, 
Doch auch die Unzucht war dein Gott, 
Und Satan war dein Betgenoſſ'. 
Und weißt du noch, wie wunderbar 
Des Heilands Worte dich erfaßt, 
Als du mit dem geſalbten Haar 
Die Füße Ihm getrocknet haſt? 
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Der Juden König makellos, 
Der uns von aller Schuld befreit, 
Durch den der Jungfrau⸗Mutter Schoß 
Zum Tempel ward der Göttlichkeit. 


Doch ach, nicht Ihm, nicht Ihm allein, 
Schlug heiß das Herz in deiner Bruſt, 
Du haſt geloht in Wolluſtpein, 
Du flammteſt auf in böſer Luſt. 
Es hat geweckt dein ſüßer Leib 
Des erſten Menſchen heißen Sinn, 
O Lilith, Adams erſtes Weib, 
Halb Schlange und halb Zauberin! 


Wie ekles Tier dem Fliegengott 
So folgte dir der Laſter Troß, 
Dem Gott der Reinen ſprachſt du Spott, 
Verbotne Frucht dein Mund genoß. 
Es lohte wilde Liebesgier, 
Heiß unter deines Buſens Schnee, 
Du nahmſt beim Horn den weißen Stier, 
Denkſt du noch dran, Paſiphas? 


Und fiebernd einſt an Lesbos Strand 
Sangſt du dein Lied von kranker Luſt, 
Und nie berührte Männerhand 
Den blaſſen Marmor deiner Bruſt. 
Unfruchtbar auch war deine Gunſt 
Als Königin Aholibah, 
Da auf Gehängen deine Brunſt 
Die nackten Jünglingsleiber ſah. 
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Und manche Märe weiß der Nil, 

Wie du der Knaben Glut entfacht, 
Und wie ein nackter Körper fiel 

In ſeine Fluten jede Nacht. 

Und heute noch an ſeinem Strand, 
Wo einſt der Iſis Tempel war, 
Starrſt du als Sphinx ins weite Land 
Der Wolluſt Bild auf immerdar. 


Und als der Römer Kaiſerin 
Gabſt du dich, jeder Schande bar, 
Dem letzten deiner Sklaven hin, 
Die Straße war dein Lupanar. 
Und als dein Leib von Küſſen wund, 
Und als dein Herz ein Haus der Peſt, 
Da riefſt, Fauſtina, ſchillernd bunt 
Die Schlange du zum Liebesfeſt. 


Blau war dein dunkles Haar beſtaubt, 
Als dich's in wildem Liebeshaß 

Gelüſtet nach des Täufers Haupt, 
Du warſt verflucht, Herodias! 

Und als der Menſchheit Morgenſtern 
Aufging im fernen Orient, 

Da ſpie'ſt ins Antlitz du dem Herrn, 
Den jetzt dein Mund mit Grauſen nennt. 


Verronnen iſt manch langes Jahr, 

Verklungen iſt das Luſtgeſtöhn, 

Die Sünde, die dein Meiſter war, 

Ließ deine Glieder morgenſchön. 
4* 


Und Gut, wie Schlecht, o ew'ges Weib, 
Ließ keine Spur auf dir zurück, 
Ein hohes Wunder blieb dein Leib, 
Und du der Schöpfung Meiſterſtück. 


Ich will nicht grübeln, welche Luſt 
Dich einſt gequält, und welches Weh, 
Denn deine marmorſchöne Bruſt 
Iſt weißer als der erſte Schnee. 
Lehn dich zurück, ganz ſacht, ganz ſtill, 
Mein trunken Auge ſieht ſich ſatt, 
Ein Tor, wer dich enträtſeln will, 
Und arm, wer dich enträtſelt hat. 


Bekenntnis 


Ich weiß einen ſchwülen Palmenhain, 
In deſſen Tiefen es ſeltſam klingt, 
Und wo im roten Dämmerſchein 
Ein bunter Vogel ſchluchzt und ſingt. 
Er ſingt ein Lied, das den Sinn betört, 
Und wälzt aufs Herz die ſchwerſte Laſt, 
Und wer das ſchlimme Lied gehört, 
Der findet nimmer Ruh noch Raſt. 


Und ich kenne einen deutſchen Wald 
Da blüht's und duftet's überall, 

Und jubelnd durch das Frühlicht ſchallt 
Das Lied der deutſchen Nachtigall. 
Es weckt nicht glühender Sinne Brand, 

Nicht, was in Abgrunds Tiefen ruht; 
Der Wandersmann, der das gekannt, 
Dem wird ſo wohl, ſo leicht zumut. 


Eine Frucht hängt in dem Palmenhain, 
Die macht das Herz ſo heiß, ſo wild, 
Daß es vergißt ſein Mütterlein 
Und dort am Kreuz das Chriſtusbild. 
Doch im deutſchen Wald, in dem grünen Moos 
Blüht die Wunderbeere rot wie Blut, 
Die macht das Herz ſo weit, ſo groß, 
Die macht den Sinn ſo fromm, ſo gut. 


Im Palmenhain eine Hexe ſteht, 
Die iſt ſo bleich wie der bleiche Tod, 
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Ein Scharlachmantel fie umweht, 
Und ihr Mund, der ift fo fieberrot. 

Ihr Kuß auf Wandrers Lippen brennt, 
Wie Wolluſtqual und Höllenleid, 

Und wer den Kuß der Hexe kennt, 
Verliert die ewige Seligkeit. 


Im Eichenwald ſteht ein ſchlankes Weib, 
Ihr Mund, der iſt wie roter Wein, 
Kein Scharlachtuch umwallt den Leib, 
Frei ſteht ſie da im Sonnenſchein. 
„Ich bin die Liebe“, geht ihr Lied, 
„Ich hab' nicht Teil an ſünd' ger Glut.“ 
Und wer ihr in das Auge ſieht, 
Einen Blick in den Himmel tut. 


Ich war im Wald, wo die Hexe iſt, 
Giftblumen ſproſſen weit und breit, 
Und als ich ihren Mund geküßt, 
Verlor ich meine Seligkeit. 
Es ſprießt nie mehr, o holde Frau, | 
Das Glück mir auf der Hoffnung Grab, 
Nur wenn ich dir ins Auge ſchau' 
Weiß ich, was ich verloren hab'. 
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Liebesnacht 


Ich will deine Liebe, ſchlankes Weib, 

Und mag ſie ſo bitter wie Galle ſchmecken, 
Ich will deinen marmorweißen Leib 

über und über mit Küſſen bedecken. 


Meine fiebernden Finger ſollen gleiten 
Wie es die ſuchende Sehnſucht will, 

Ich will viel tauſend Seligkeiten, 
Mein heißes Blut iſt nimmer ſtill. 


Ich will dich ſchütteln in Liebesqual, 
Die deinen Körper erbeben macht, 

Wie der Wildnis Tier, das zum erſten Mal 
In den Dſchungeln feiert die Hochzeitsnacht. 


Du ſollſt mich mit deinem Haare binden, 
Als wär ich ein Sklav und wollte entfliehn, 
Du ſollſt mich mit deinem Leib umwinden 
Und enger und feſter an dich ziehn. 


Weg, weg mit all dem Bändertand, 
Dein nackter Leib iſt meine Luſt, 

Und ich reiße mit gierig raſcher Hand 
Den Schleier dir von Armen und Bruſt. 


Es pocht und ſtürmt mein junges Blut 

Und klopft an die Schläfen in wildem Begehren, — 
Wer will der lodernden Flammenglut, 

Wer dem reißenden Gießbach wehren? 
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Dieſelbe Flamme auch dich zerfrißt, 
Dein Leib, er zittert entgegen mir, 

Nichts ſo gewaltig wie Liebe iſt — 
Nenne ſie Gott, oder nenne ſie Tier. 


Der Gott in mir und das Tier in mir 
Und alles, was in mir, iſt erwacht, 
Und ich gebe meine Seele dir 
Für eine einzige Liebesnacht. 


Für eine Nacht an Wolluſt ſchwer, 

Von Roſen ſchwül und von Weihrauchsdampf, 
Ich bin die Flamme, du biſt das Meer, 

Und wir kämpfen beide Vernichtungskampf. 


Den ewigen Kampf zwiſchen Weib und Mann, 
Der ſo lange währt, wie die Welt beſteht, 
Und nimmer und nimmer enden kann, 
Als bis die Erde zugrunde geht. 


Hyänenart mag Gnade kennen, 
Die Liebe nicht, und rettungslos 
Mußt du in meiner Glut verbrennen, 
Erlöſchen ich in deinem Schoß. 


So iſt es unter des Südlands Palmen, 
So bei des Nordlands Gletſcherſpalt, — 

Ich will dich in meinen Armen zermalmen, 
Ich will dich erdrücken mit Liebesgewalt. 


Denn ergießt mein Leben ſich auch in deins, 
Feuer und Flut nicht zuſammen paßt, 


FF 


„ Nn 


Nimmer werden wir völlig Eins, — 
Ich haſſe dich, wie die Liebe haßt. 


Aus trinkſt du mein Blut wie ein Vampir, 
Mein Leben iſt dir wie Spreu ſo feil, 
Dein weißer Arm umſtrickt mich ſchier 
So feſt, als wär es des Henkers Seil. 


So laß uns kämpfen die ganze Nacht 
In Liebe und Haß und heißem Sinn, 

Bis daß die Sonne in Blut erwacht, 
Und ich mit dir geſtorben bin. 
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Judex ergo cum sedebit 


Dein Spiegelbild, es gefällt dir gut, 
Doch warte, in wenigen Jahren, 

Wenn hinweg über dich in ſchäumender Wut 
Die Stürme des Lebens gefahren, — 


Dann hat deinen Stolz die Sünde gekirrt, 


Dir das Mark aus den Knochen zu ſaugen, 


Und ſeine Geſchichte erzählen wird 
Der Zug um den Mund und die Augen. 


Und über dich raſen, wie ſehr du dich wehrſt, 
Des Schickſals ſchnaubende Roſſe, 

Bald liegſt du da, wo du hingehörſt, 
Im tiefſten Schlamme der Goſſe. 


Das Herze müde und liebeleer, 
Die heilige Flamme verlohte, 

Und ſchreiteſt du auch in Seide einher, 
Dein Schickſal iſt doch im Kote. 


Wird einſt in grellem Nordlichtſchein 
Der Heiland auferſtehen, 

So wird er dir vielleicht verzeihn, 
Doch ſchweigend weitergehen. 
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Das ſtumme Gößenbild 


Auf goldenem Throne ſaß ein leuchtendes Goͤtzenbild Und es hatte eine Seele, 
aber alle, die da kamen, wußten es nicht. Und fie folıten es nicht wiſſen, 
denn es war die furchtbare Strafe des ſtummen Goͤtzenbildes, daß es eine 
Seele hatte und fie nicht offenbaren durfte, wenn es die Qualen der Ver⸗ 
dammten nicht wollte leiden. Da weinten Himmel und Hölle über den un⸗ 
ermeßlichen Jammer, den ſie beide nicht ſtillen konnten, weil er zu groß war 
für das Licht und für die Finſternis. (Aus einer alten Legende.) 


Weit ab von hier in einem Tal, 
Wohin ſich nie die Sonne wagt, 
Im Licht des Mondes kalt und fahl, 
Ein alter, grauer Tempel ragt. 


Aus ſeinen Fenſtern ſtrahlet Glut, 
Wie keine Roſe je erſproß, 
So rot war nur das rote Blut, 
Das aus des Heilands Wunden floß. 


Andächt'ge knieen im Gebet 
Um den Altar aus Elfenbein, 
Wo in des Tempels Mitte ſteht 
Ein Götzenbild aus Marmelſtein. 


Im Purpurkleid ein König naht, 
Er trägt ein Zepter in der Hand, 
Ein Biſchof kommt im Hochornat, 
Und Prieſter auch im Meßgewand. 


Sie alle harren angſterfüllt 
Vor ihrem Gotte hundert Jahr, 
Allein das ſtumme Götzenbild 
Bleibt ohne Gnade immerdar. 
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Die Zahl der Beter ſieht es nicht 
Auf ſeinem Thron aus Gold und Erz, 


Doch aus den Marmoraugen bricht 


Ein tiefer, ſtummer Seelenſchmerz. 


Ein tiefer, tiefer Seelenſchmerz, 
Ein Sehnen, das kein Opfer ſtillt; 
Auf deinem Thron aus Gold und Erz, 
Du armes, armes Götzenbild! 


War's doch, als ob es ſeltſam weich 
Über dein ſteinern Antlitz ging, 
Und etwas einer Träne gleich 
An deinen ſtarren Wimpern hing. 


Wie ein verſchloßnes Zauberbuch, 

Mußt ſchweigen du in deinem Leid, — 
So ruht noch heut der alte Fluch 

Auf deiner Götzenherrlichkeit. 


Und Jeſus von Gethſemane, 
Der unſer aller Weh geſtillt, 
Stillt er nicht auch dein großes Weh, 
Du ſtummes, bleiches Götzenbild? 


Von Nazareth zum fernſten Eiland 
Drang ſeiner Güte Widerſchein, 
Iſt's möglich, ging der Weltenheiland 

Vorbei an dir allein? 
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Und Jahre kommen, Jahre gehn, 
Mariens Augen leuchten mild, 
Doch ſtumm ſeh ich noch immer ſtehn 

In ſeinem Schmerz das Götzenbild. 


So wird es ſtehen alle Zeit, 
Bis der Poſaunenſchall erklingt, 
Und auf die Erde weit und breit 
Die Götzendämmrung niederſinkt. 
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Ninive 

Zehn Klafter in die ſteile Höh', a 

Zehn Klafter in den Grund hinein, 
So ragt aus Eiſen und aus Stein 

Dein Königreich, o Ninive! 

Selbſt in der Erde dumpfem Schacht 
Und fern dem goldnen Himmelsdom 
Wälzt ſich ein breiter Menſchenſtrom 

Den ganzen Tag, die ganze Nacht. 

Und Rieſenſchlangen gleiten fort 
Hellſchimmernd in der Dunkelheit 
Auf Pfeilern und auf Brücken weit, 

Hoch in der Luft, von Ort zu Ort. 


* * 
* 


Um deine Küſten ſpielt die See, 


Sie bringt dir Ol und Wein und Gold, 


Und ſtolz an deine Ufer rollt 
Der Hudſonſtrom, o Ninive! 


Doch wogte auch mit Flutenmacht 


Ein Weltmeer über dich hinein, 
Nicht alle Waſſer waſchen rein 
Dich von den Sünden einer Nacht! 


* * 
* 


Dick qualmt der Rauch aus jedem Schlot, 
Das Leben quirlt und ſprüht und blitzt, 
Doch auf den höchſten Zinnen ſitzt 

Und buhlt die Fäulnis mit dem Tod. 
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Ach, wenn das Volk dort unten wüßt', 
Was er aus ihrem Schoße zeugt, 
Indes er ſich herniederbeugt, 
Und ihre gift'gen Schwären küßt! 


Noch lachſt du frech auf deinem Thron, 
Auf dem du ſtolz zu prunken meinſt, 
Auch du wirſt fallen, wie dereinſt 

Die Königsmetze Babylon! 


* 


Es raſt durch deines Parkes Aun 
Mit Töfftöfftöff auf leiſen Rädern, — 
Dort ſpreizen ſich in bunten Federn 
Geputzte Weiber wie die Pfaun. 


Sie fahren hin in Schmach und Pracht 
Mit ſchönen, blöden, toten Augen, 
Vampire, die dein Herzblut ſaugen 

Und lachen — wie der Wahnſinn lacht. 


Verdorben bis ins tiefſte Mark, 
Behängt mit eitlem Flittergolde, 
Und alle in des Satans Solde, 

Und nur in ſeinem Dienſte ſtark. 


* 


Selbſt deiner Kinder mehr als eins 
Trägt ſchon das Lächeln einer Dirne, 
Und auf ſo manches Knaben Stirne 

Brennt blutrot ſchon das Zeichen Kains. 


* 
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Wie Tauben ängftlich vor dem Sturm, 
Stößt durch die Straßen fich die Menge 
In fiebrig wogendem Gedränge, 

An jedem Herzen nagt ein Wurm. 


Sie tanzen jubelnd in den Tag, 
Doch ihre Seelen leiſe ſtöhnen: 
Es kann das Nagen übertönen 

Nicht ihrer Herzen Fieberſchlag. 


* 


In ſtolzem Schwunge wölben ſich 


Die Bogenlampen. Scherzen, Singen. — 


Doch glaubſt du, daß beim Gläſerklingen 
Das Grauen je von ihnen wich? 


O nein, es ſtarrt aus jedem Glas, 
In das ſie ſtieren Blickes ſchauen; 
Drum ſind ſo rot die ſchönen Frauen 


Und ihre Männer, ach, ſo blaß. 


* 


Ein Haus der Luſt! Juchhei, juchhe! 
Die Dirnen gröhlen mit den Gäſten. 
So reichſt auch du dem erſten Beſten 

Den Königsleib, o Ninive! 


Doch reißt es ohne Widerſtehn 
Dich nach geheimſter Laſter Pforten, 
Nach Sünden, die an ſolchen Orten 
Selbſt mit verhülltem Haupte gehn. 


DD 
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Einft aber werden grau vor Weh 
Die Leiber, die in Wolluſt zittern; 
In einem Heer von Ungewittern 
Naht dein Verderben, Ninive. 


* 


Ich ſog das Gift aus deiner Bruſt 
Und ſog das Gift aus deinem Mund 
Und trank bis auf den tiefſten Grund 
Den Becher deiner kranken Luſt. 


Dein Leib, ſo weiß wie junger Schnee, 
Mein junges Blut zum Wahnſinn trieb, 
Doch ein Geſchmack im Mund mir blieb 

Wie Myrrhen und wie Aloe. 


Und ob ich auch zugrunde geh a 
An deiner Wolluſt grauſem Feſt, 
Und ob dein Leib auch gleicht der Peſt, 

Ich liebe dich, o Ninive! 


* 


Und zuckt dereinſt in Todespein 
Dein Rieſenleib auf ſeinem Pfühl, 
Und ſtürzen auf das Volksgewühl 

Die Wolkenkratzer krachend ein, 


Und wälzt ſich eine Flammenſee 
Zum Tore deines Königsſaals, 
Dann, wie ein letzter Prieſter Baals, 
Sterb ich mit dir, o Ninive! 
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Dir! 


Was ich gepflückt, ein wilder Knabe, 
In einem ſchönen Traumgefild, 
Das bring' ich dir als Opfergabe, 
Du vielbeſungnes Götzenbild. 


Und lieſt du einſt in dieſen Seiten, 
Draus meine Seele zu dir ſpricht, 
Mag der Erinn’rung Lächeln gleiten, 
Ein Schatten, über dein Geſicht. 


Und werden einſt die Schatten länger, 
Und wenn ein Weh dein Herz zerfrißt, 
Denk manchmal an den jungen Sänger, 
Der deines Mantels Saum geküßt. 


Dir hatte ich mein Glück verſchrieben 
In meiner Jugend Frührotſchein, 
Nimm drum mein Haſſen, nimm mein Lieben, 
Nimm dieſe Lieder — ſie ſind dein! 
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Sonnenuntergang 


Der Sonne letzter Widerſchein 
Beſtrahlte bernſteingelb die Flut, 
Und uferwärts auf Tal und Hain 
Hat Veilchendunkel ſchwer geruht. 
Wie Frauenbuſen wölbten ſich 
Die Wellen bei des Windes Spiel, 
Bis all die Farbenpracht verblich, 
Und ſchwarz die Nacht herniederfiel. 


Und wie das Schifflein weitertrieb, 
Ein ſüßes Abendlied erſcholl, — 
Du kennſt es wohl! — und da, mein Lieb, 
Gedacht' ich dein, doch ohne Groll. 
So will ich dich auch heiter ſehn, 
Wir ſcheiden nicht in Haſſespein, 
Ein ſchönes Sonnenuntergehn 
Soll unſrer Liebe Ende fein. 
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Liebe im Traumland 


Weiße Wolken wehen und wallen, 
Weiße Nebel ſteigen und fallen, 
Und Abſchiedsſchauer eiſig mich umwehn, 
Im Garten ſchlagen die Nachtigallen; 
Darf ich nicht bleiben, muß ich wirklich gehn? 


Rote Roſen glühen im Haine, 
Rote Lippen winken aus Weine, 

Reich, eh' ich ſcheide, mir noch Wein und Brot. 
Glocken klingen im Abendſcheine, 

Die Liebe lebt, doch ach, das Glück iſt tot. 


Irrende Seelen, irrende Lichter, 
Vorüber huſchen bleiche Geſichter, 
Ich ſchreit' alleine durch des Lebens Moor. 
Um mich das Dunkel wird dichter und dichter, 
Das Lied vom Scheiden klingt mir noch im Ohr. 


Sumpfgeflimmer und Irrlichtsglimmer, 
Weiter und weiter ſchreite ich immer, 

Es wächſt und wächſt das bleiche Schattenheer, 
In des Mondes magiſchem Schimmer 


Glaub' ich an mich nicht, an die Welt nicht mehr. 


Was das Meer auch brauſe und ſchäume, 
Was auch flüſtern die alten Bäume, 

Was beflügelt klingt durch Wald und Flur, — 
Alles, alles wechſelnde Träume, 

Ich bin ein Traum und du ein Traumbild nur. 


rc 


Weiße Wolken wallen und wehen, 
Hab' auf Erden dich nie geſehen, 
Von meinem Wahnſinn bin ich hergeſtellt. 
Unſre Liebe wohnt bei den Feen, 
Und unſer Reich iſt nicht von dieſer Welt. 
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Frei! 


Prinz Frühling zog durchs Sonnenland, 
Im Roſenkranz und heitern Blicks; 
Ich aber kniete abgewandt 
Auf Golgatha am Kruzifix. 


Junglaub aus jedem Baume ſchlägt, 
Und ſüße Frucht aus jedem Kern: 
Das dürre Holz des Kreuzes trägt 
Nur Wunden und den Leib des Herrn. 


Und wie der Prinz vorüberſchwand, 

Griff mich die Sehnſucht nach dem Mai; 
Und flehend ich die Hände wand: 

Herr Jeſus Chriſtus, gib mich frei! 


Sieh ich bin jung, wie junger Wein 

So gärt mein Blut, von Sehnſucht krank 
Nach Liebe und nach Sonnenſchein, 

Nach jungen Gliedern, weiß und ſchlank. 


Sieh, Herr, dein Kreuz iſt mir zu ſchwer, 


Schwer drückt mein Haupt dein Dornenkranz, 


Doch aus des Frühlings Talen her 
Ein Jubeln klingt, wie Spiel und Tanz. 


Ich bin nicht einer Jener, Herr, 
Die ſpotten deiner Herzensqual, 

Doch ſieh, ſein Mund iſt lieblicher 
Und röter als dein Wundenmal. 
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Und wie gewobnes Sonnengold 
Sein lockig Haar herniederfällt, 

Und ſeine Augen blicken hold, 
Blauſterne, in die junge Welt. 


Und ſeiner Stimme Zauberſchall 

Weckt Blumen auf und Herzen ſchnell, 
Süß iſt ſie wie der Widerhall 

Von einer Glocke ſilberhell. 


Ihm ſchlägt mein Herz ſeit jener Stund, 
Da wie ein Traum er flog vorbei, 

Es brennt mein Mund nach ſeinem Mund: 
Herr Jeſus Chriſtus, gib mich frei! — 


Da ſtumm das Bild Erhörung winkt, 
Am Himmel ſtirbt die Abendglut; 

Und von dem wunden Haupte ſinkt 
Auf meine Hand ein Tröpfchen Blut. 


Seltſam, wie lieb mir doch die Laſt 
Geworden in der Jahre Lauf! 

Das Scheiden fällt mir ſchwer, und faſt 
Nähm' ich das Kreuz von neuem auf. 


Neig mir den Mund, vielholder Prinz, 
Denn frei von Ketten ſteh ich da, 
Dann laß uns wandern frohen Sinns 

Nach Hellas, nicht nach Golgatha! 
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Silenti um Poetae 


Und wie du wild in meinem Arm gebebt, 
Wie liebezüngelnd mich dein Leib umwand, 
Wie heiß dein Mund auf meinem Mund gebrannt, 

Daß meine Bruſt noch jetzt ſich ſenkt und hebt. 

Doch ach, von allem, was mein Herz empfand, 
Nichts mehr wie einſt nach Klang und Leben ſtrebt: 
Die Laute, die Apollos Hauch belebt, 

Zittert nur leiſe in Cytherens Hand. 


Und ich, gewohnt denſelben Pfad zu ſchreiten, 

Den einſt Catulls, den Shakeſpeares Schritte weihten, 
Wo jeder Schlag des Herzens ein Gedicht, — 

Ich laſſe läſſig meine Finger gleiten 

Durch Frauenhaar ſtatt durch der Leier Saiten 
Und finde Worte neuen Liedes nicht. 


73 
Erlöſt 


Die Dämm'rung ſtumm herniederſank, 
Der letzte Zeuge meiner Pein, 
Ich aber wachte ſehnſuchtskrank 
Und träumte in die Nacht hinein. 


Es tobte wild in meiner Bruſt, 
Und was ich wollte, weiß ich kaum, 
Nach Scharlachblumen bleicher Luſt 
Griff meine Hand im Fiebertraum. 


Die Schlange reckte hoch empor 
Ihr ſchimmernd Haupt; — der Kampf war aus, 
Und zögernd ſtand ich vor dem Tor 
Und klopfte an der Sünde Haus. 


Ein ſchwerer Duft umwogte mich 
Schwül wie im Dom der Kerzen Rauch, 
Da plötzlich leiſe, zitternd ſtrich 
Die Stirne mir ein Geiſterhauch. 


Du kamſt, ein Märchen hold und licht, 
Du trateſt auf mein Lager zu, 
Ich öffnete die Augen nicht 
Und wußte doch, du warſt es, du! 


Und als gelegt die kleine Hand 
Auf meine Stirn du ſanft und mild, 
Der böſe Zauber von mir ſchwand, 
Zerronnen wie ein Nebelbild. 
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Und als du deinen roten Mund 
Leis drückteſt auf mein Wundenmal, 
Da ward mein krankes Herz geſund, 
War ich erlöſt von Höllenqual. 


Dann ſank — und hin war alles Weh, 
Das mich gequält ſo lange Zeit — 
Auf meine Bruſt wie Blütenſchnee 
Das Wunder deiner Weiblichkeit! 


Frühlingsſegen 


Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind — 
Ich kann nicht anders zu dir reden, 
Weil deine Augen Sterne ſind — 

Mit ſeinen Veilchen und Reſeden 

Mög' er dich ſegnen, holdes Kind, 

Der aber tauſend goldne Fäden 

Um unſre jungen Herzen ſpinnt; 

Weil deine Augen Sterne ſind, 

Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind! 


Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind, 
Wenn alles Sehnſucht rauſcht, und wenn 
Maiglöckchen rings und Lilien 
Läuten bei ſeinem Nahn, 
Und öffnen ihre Kelche weit, 
Um all die Frühlingsherrlichkeit 
In Demut zu empfahn, 
Und alles leuchtet, alles minnt, — 
Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind! 


Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind, 
Und mög' das Lied der Nachtigallen 
In deinem Herzen widerhallen; 

Wie Frauenarme weich und lind, 

Und wild, wie rote Roſen ſind, — 
So iſt das Lied der Nachtigallen, 

Und traurig, wie die Tränen fallen, 
Wo einer Liebe Traum zerrinnt — 
Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind! 
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Mög’ dich der Frühling ſegnen, Kind, 
Eh' in des Lebens Labyrinth 
Verirrt wir und verloren ſind. 
Der Sommer iſt gewaltiger, 
Iſt wildrer, heißrer Gluten Herr, 
Und qualzerfreßner Wonne, 
Doch ihm im Haar ſpielt goldener 
Die Sonne; 
Im ſeidnen Haare Gold und Wind, 
Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind! 


Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind, 


In ſeinen Locken Blüten ſind, 

Auf ſeiner Stirn das Diadem 

Der ew'gen Jugend blitzt und flammt, 
Erlöſung bringet er allwem, 

Zu Ketten und zu Fron verdammt, 
Das Leben roſenlos verrinnt, - 
Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind! 


Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind, 
Und nimmer werd' der Liebe Wein 
Im Kelche unſrer Herzen trübe; 
Mögſt du im Frühling ſterben, Kind, 
Doch mög' das Märchen unſrer Liebe 
Ein Frühling ohne Ende ſein, 

Der mit dem Leben erſt verrinnt —, 
Mög' dich der Frühling ſegnen, Kind! 
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Verdeutſchungen aus den Sammlungen 
in engliſcher Sprache „Ninive“ (1908), 
„Licht und Flamme“ (1912), 
„Geſänge der Offenbarung“ (1916) 
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Eherne Leidenfchaft 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Der Liebe Lächeln kenn' ich nur, 

Nie iſt ſie mir im Zorn genaht, 
Schritt ich doch auf Boccaccios Spur, 
Auf Caſanovas Pfad. 


Ich hab' ſie ſatt, die matte Leidenſchaft, 

Das Tändeln und die ſanft gezähmte Gier. 

Gib mir aus tauſend Lenzen Zauberglut, 

Wie ſie geſchürt aſſyrſcher Prinzen Blut, 

Wie ſie den jungen Mönch in Zellenhaft 
Durchraſt — glührotes Licht! 

Die du den Wünſchen wehrſt, komm du zu mir; 
Brich oder ſegne mich, nur lieb' mich nicht. 


Nah dich als Kobold, rotgeſchminkt, vom Wein 
Erregt! Aus Liedern web' ein Kleid ich dir. 
Nicht war deſſ' Kleid von ſolchem Purpurglanz, 
Der, haſſend, Lesbia liebte. Komm zu mir 

Als Heil'ge — Beatricens Kranz 

Des Lichts ſei dein! 


Nicht freut mich zarte, reine Liebe mehr, 
Noch ſtillt verbotene mein Dürſten. 
Komm du, mit Augen grauſam, liebeleer, 
Eherne Leidenſchaft der Sangesfürſten! 
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Der Pilgrim 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Es klopfte einer an der Dirne Haus; 
Zur Nachtzeit war's. Wie Küſſe ohne Liebe, 
So ſchlaff ſein Mund. Erbebend folgten ihrem 
Anmutigen Geäder ſeine Finger, 
Den Linien ihrer Brüſte, weiß wie Wachs, 
Nachſpürte er. Dann zog er, wie verwirrt, 
Sie an ſich zu gleichgültiger Umarmung. 
Und als ſie unter ſeinem Griff ſich wand, 
Sah er, doch kühl, auf ihres Halſes Zucken. 
Des Weibes Wangen glühten blutrot auf, 
Als er ſo ſtarrte. Doch, ein finſtrer Gaſt, 
Erhob er hungrig ſich vom Liebesmahl. 

Doch nächtens einſt kam zögernd er zurück, 
Wie unterm Stachel lang entſchlafner Gier, 
Und forderte von ihr Unnennbares. 


Weiß ward das Weib, und ſich vom Lager hebend, 


Spie ſie ihn an. Da leuchtete das Auge | 
Des Fremden, wie des Pilgrims Auge ſtrahlt, 
Wenn er ſein Ziel erreicht. Er hob die Hände 
Zu mildem Segnen, und ein Licht erglänzte 
In wunderbarem Schein auf ſeiner Stirn. 
Doch ſie war achtlos blind und ſchmähte ihn: 
„Ob ich auch ſchamlos meinen Leib verkaufe, 


Ich bin ein Weib, ich bin kein Tier; doch du ..“ 
„Doch ich? — ich bin ein Sucher nach dem Gott.“ 
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Die Nonnen 


An Dorothea Rice 


(Eingegeben durch ihr Gemälde auf der Ausſtellung freier 
Künſtler, New York 1910) 


(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Ein Kloſter, ſtill und öd' im Heideland. 
Zerrbilder, von Verzweiflungsqual umwallt, 
Vor Angſt halb närriſch, ſtarren feſtgekrallt 
Zum Altar, wo, gejagt aus heil'gem Stand 
Der Hölle zu, der Prieſter ſich erhebt, 

Der blaſſe Jüngling. Seine Lippen ſchrein 
Zur Nacht ſataniſcher Lüſte Litanei'n. 

Die Goldmonſtranz in ſeinen Händen bebt. 


Der heil'ge Name — ihrem Mund verwehrt 
Iſt er, ſonſt träfe, wie des Wetters Strahl, 
Sie Gottes Zorn mit ſeinem Flammenſchwert. 
Sich ewig gleich, ſtehn ſie, von Gier verzehrt. — 
Welch Schöpfungszeichen, das ins Hirn ſich ſtahl, 
Du Wunderkind, rief ſie aus Nichts in Qual? 
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Der goldene Knabe 
(Deutſch von Willy Seidel) 


Wie bernſteinfarbne Bienen ſchwirr'n 
Und Wellen mondverſilbert ſchwanken, 
So ſchwärmen ſchaffende Gedanken 
Durch Leonardos edles Hirn; 

Neuer Gedanken reger Tanz — 

Ein Florentiner Mummenſchanz. 


Dem Pagen winkt er drauf entſchloſſen, 
Der mit dem erdbeerroten Mund 
Befliſſen lächelnd nahe ſtund; 


Im Wamſe farblos und verſchoſſen, 


Gibt ſich verſteckte Schönheit kund. 


Der Meiſter Seltſames gebeut ..: 
„Gold laß mich deinen Locken ſpenden, 
An deine Glieder Gold verſchwenden; 


So wird der Jugend Lieblichkeit 


Mit goldenem Gedächtnis blenden 
Die dumpfen Blicke ſpätſter Zeit.“ 


Der Knabe willig neigt ſich dar: 

„Herr, Eure Launen ſind erlaucht.“ 
Kaum iſt er ſeines Kittels bar, 

Hat ſchon des Meiſters Hand ihm Haar 
Und Antlitz ganz in Gold getaucht. 


Mit ſieben Sternen auf der Bruſt, 
Die Hand ein Blumenfüllhorn bot, 
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Gleich einem jungen Königsſohn, 
Der reitet auf dem Morgenrot, 

Von nackter Schönheit hold umwoben, 
Ward er aufs Prunkgerüſt gehoben. 


Der Menge tönendes Erſtaunen 

Umbrandet wirr im Wagenbug 

Den Goldnen; ſprengt den Maskenzug 

Im Feſttumulte bunter Launen. 

Da, jäh verſtummend, ſchweigt das Raunen, 
Es gellt ein Schrei: „Verruchter Trug! 


Unſeliger!“ — und überlaut, 

Klagt eines Arztes ſchrilles Jammern — 
„O tilge von entſtellter Haut 

Die goldne Lüge. Wie von Klammern 
Des Goldes Midas ſank erwürgt, 

Iſt dir, mein Sohn, der Tod verbürgt!“ 


Da Vincis Blick wird ſchwer und hart; 
Wie Schleier trübt's den klaren Spiegel; 
Die Feſtesfreude ſtockt erſtarrt; — 
Aufſpringt der Knabe; löſt den Zügel; 
Um ſeinen Mund, der leiſe bebt, 

Der Monna Liſa Lächeln ſchwebt. 


„Was könnte mich, ein Kind der Tiefen, 
Verſchwenderiſcher je begnaden, 
Als dieſe Stunden, die mich baden 
In Segen und von Fülle triefen? 
Licht ſprüht aufs dunkle Daſeinsblatt, 
Mein iſt die Andacht einer Stadt! 
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Vergebens ſchnappt das Raubgebiß 
Der Wölfin Zeit nach meiner Schöne; 
So jung und ſo triumphgewiß 

Füll', Vater, ich die letzte Szene; 

Sieh trunken mich vom Schwall der Gaben, 
Sieh Leonardos Goldnen Knaben! 


Dies ſei geſungen, bis die Parze 

Zum letzten Schnitt die Klinge ſchleift; 
Bis Altersſtaub das ſchimmernd ſchwarze 
Haar des Unſterblichen bereift: 

Daß ich in meines Leibes Lenz 

Mich gab für Ihn und für Florenz. 


Und wenn ich jetzt herabgeſunken 
Hinſchwinde auf der dunklen Trift, 
So hämmre du, mein Meiſter, Funken 
Aus Erz und bilde dieſe Schrift: 

‚Sein Leben war ein Blitz von Gold 


Auf dem Gefieder ſchwarzer Nacht“. 


Er endet. — Und vorüberrollt 
Des Feſtzugs prahleriſche Pracht. 
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Der Träumende 
(Deutſch von Willy Seidel) 


Er träumt. — In Düften ſchwer, umfächelt 
Vom Hauch des Juni ruhn die nackten Glieder. 
Dringt Strahl des Mondes durch geſchloſſne Lider? 
Sacht ſeufzt er auf. — Doch wie er leiſe lächelt, 


Da ſchwebt heran aus dunkelblauer Kluft 
Von roten Flechten wunderliches Leuchten. 
Mit weißen Armen, jäh emporgeſcheuchten, 
Umſchlingt er lechzend leere Luft. 


Spürt er der Locken Luſtgewühl, 

Das ſacht um ſeine Hüften wittert? 

Er preßt den Mund, von Gier durchzittert, 
Tief in das daunenweiche Pfühl. 


Kann Fleiſch und Blut je ſolchen Liebreiz bieten? 
Sie kennt nicht Scheu, noch hofft ſie auf Entgelt; 
Auch zerrt ſie keine Kette nach von Blüten, 

In denen Eros ſtrauchelnd fällt. 


Den Knabenleib betaſtet Geiſterhand. 

Er fühlt ſich wie von Küſſen überſchauert; 
Von Regenfall, der kurz betäubend dauert, 
Von Luſt, ſo ſeltſam ſüßer Pein verwandt. 


Sein Atem fliegt in Stößen. Fiebernd klagt 
Ein heißes Stöhnen. — Stürmiſch pocht ſein Blut. 
Die Jugendkraft bäumt ſich in Liebeswut 
Und ſinkt dahin. — Jäh ſchreckt er auf. — 
Es tagt. 


86 


Ballade vom König David 
(Deutſch von Udo Brachvogel) 


Als David lag mit Batſeba 
Berauſcht von Küſſen lang verwehrt, 
Der graue König plötzlich ſah 

Ein ſtarres Spukgebilde nah 

Zur Seite ſich, vom Schreck verſtört. 


Da ſprach zum Weib der König, Hohn 
Dem Spuk zu bieten, Trotz im Ton: 
„Die einſt du warſt Urias Weib, 

Des Lebens Becher iſt dein Leib, 

Für Gottes eignen Purpurwein, 

Zu ſüß für einen Alltagsſohn. 


Befremdet Batſeba drauf ſpricht: 

„Und doch iſt blaß dein Angeſicht, 

Als ſähſt du, wie im Dämmerlicht, 
Gleich eines längſt Verſtorbnen Fluch, 
Aus irdſcher Gruft ein Schatten bricht.“ 


„Die Dämmrung iſt es, ſie allein 
Füllt den Palaſt mit Spukes Schein. 
Uria, wie ihr alle wißt, 

Schläft weit von hier, und nimmer iſt 
Sein Geiſt es, der zu dieſer Friſt 
Bewußt trennt, oder unbewußt, 

Den König von des Königs Luſt.“ 


Rot ward das Weib, dann wieder bleich; 


„Wohin nur ſchweift der Geiſt dir gleich? 
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Iſt wo ein Weib in Judas Reich, 

Deſſ' Augen, tief wie Meeresgrund, 

Deſſ' Mund, wie Königswaben weich, 
Von Süße träuft gleich meinem Mund?“ 


„Nein. Und umgaukelten zu Hauf 
Mich tauſend, keine Liebe iſt 

So wonneſüß, wie du es biſt, 
Die, wie die Sonne, ſtieg herauf 
Ob meines Lebens ödem Lauf!“ 


Dann wieder ſchweigend er verharrt 

Und fragend nach dem Spuke ſtarrt, 
Bis jählings des gewahr er ward, 

Wie klagend⸗weh und tadelnd-hart 

Es zu ihm ſpricht: „Was tuſt du mir, 

O David, David, Judas Schwan?“ — 
„Wer biſt du?“ — „Ich bin Jonathan, 
Todwund, dem du dies angetan! 


„Als Saul, des Böſen arges Spiel, 
Blind gleich dem Stier in Wut verfiel, 
War da mein Lieben nicht ſo viel 

Wie Frauenliebe dir, und mehr? 
Vergaßt du alles? O, wie ſchwer, 
Wenn das die Ernte bleiben mag 

Von unſrer Jugend Frühlingstag, 
Von Krieg und Lieb und Lautenſchlag! 


Nach ſchnöder Luſt voll Ungeduld 
Sankſt du in wüſter Sünde Schuld. 
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O ſelig, wer in Anmut ſtirbt, 

Noch eh der Schönheit Reiz verdirbt 

Und auch des reinen Herzens Huld. 

O ſelig nur wir Toten ſind 

Und dein noch ungebornes Kind; 

Denn ſchon an des Palaſtes Tor 

Droht Nathans Schickſalswort empor!“ — 


War's Geiſterſtimme? Windgeſtöhn? 
Noch lachte heiter Batſeba, — 

Verſtört der König halb ſo ſchön 

Wie vorher ſeine Buhlin ſah. 
„Dem Wein entfteigt’s wie Moderduft, 
Und krank von Roſen iſt die Luft.“ 

Er geht. — Nicht ahnend, was geſchah, 
Sieht ſie erſtaunten Auges zu. 

Und irgendwo in einer Gruft 

Legt ſich ein Schläfer neu zur Ruh. 
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Triumphatrix 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Gewalt'ge Herrſcher führten in den Reihn 

Des Siegeszugs gefangne Königsſcharen. 

So führ' du ſie, die einſt mir teuer waren, 
Daß ſie als Mägde deinem Stolz ſich weihn. 
Gleich Strahlenringen ſei ihr Haarſchmuck dein! 
Denn ihre Ohnmacht wird das Reich dir wahren. 
Es wird mit deinen holden Mädchenjahren 
Fruchtlos der Kampf verblühter Schönheit ſein. 


Ein Zauberreif auf deiner Stirne ſchwebt, 

Von holder Frauen ſüßem Bild durchwebt. 
Ihr Herzblut ſprüht wie ſchimmernde Rubinen 
An ſeinem Rand. Es zierte Königsſinn, 

Die ich geliebt. Frei ſchenkten ſie ſich hin. 

Du biſt die Siegerin, — ſei hold zu ihnen! 
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Kinder der Lilith 


(An Francois Villon) 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Nun, Villon, ſag', wo iſt jetzt er, 
Jung Sporus, Nero einſt ſo teuer, 
Der mit ohnmächtigem Begehr 
Die ſieben Hügel ſah im Feuer? 
Und wo der Roſennarr, der tolle, 
Der Tagesglanz der Nacht verlieh? 
Gebieter Roms als Zwiſchenrolle, 
Die Knaben⸗Kaiſer, wo ſind ſie? 


Wo iſt die ſtolze Stadt am Nil, 
Von eines Kaiſers Gram errichtet, 
Als brunſtentflammt das Krokodil 
Bithyniens holden Sohn vernichtet? 
Der Silberteich, des ſchlanke Bäume 
Gelauſcht auf Echos Melodie? 
Narziſſus, Hylas, ihre Träume, 

O Bruder Villon, wo ſind ſie? 


Wo war der Jünger, als der Mann 

Des Leids dem Tod ins Auge ſchaute? 
Ach er, den Jeſus liebgewann, 

War nicht der Fels, worauf er baute. 

Und Gaveſton, der wilde Triebe 

Dem zweiten Eduard feurig lieh? 

Und Jonathan? Und Shakeſpeares Liebe, 
O Bruder Villon, wo ſind ſie? 
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Geformt — wozu? — von Gottes Hand, 
Geſtalten, zart und dunkel, hauſen 

Sie auf der Dichtung Grenzenland, 
Doch jenſeits von der Hölle Grauſen. 
Der Lilith Kinder ſind's, Geſpenſter. 
Und doch aus Adams Lehm gemacht — 
Was ſagſt du, Villon, wenn ans Fenſter 
Sie geiſternd klopfen in der Nacht? 
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Die begrabene Stadt 
(Deutſch von Alfred Walter Heymel) 


Mein Herz gleicht einer Stadt der Fröhlichkeit, 
Erbaut auf Schutt und auf zerſtörten Mauern, 
Drin meine toten Lieben dunkel kauern, 

Die Eintagskönige im weißen Kleid. 

Aus der begrabnen Stadt ertönt kein Schall, 
Die Fledermaus nur, flatternd aus dem Neſt, 
Krampft ſich am Knie verlaſſner Götzen feſt. 
Aus Schlünden ſtöhnt der Flüſſe Widerhall. 


O irre, Lieb, nicht zwiſchen Sarkophagen, 
Verſuche tiefen Schickſals Schweigen nicht. 
Die Träumer glauben ſonſt, das letzte Licht 
Sei da, und fahren aus dem Schlaf erſchreckt; 
Denn wie verfluchter Höllenglocken Schlagen 
Iſt Ruf, der Schatten toter Dinge weckt. 


2. Samuel 1, 26 
(Deutſch von Martin Drefcher) 


In Demantſchrift grub das Gebot 
Der Herr mit ſeiner Erzeshand, 
Das mich in zarter Scheu durchloht, 
Seit Seele ſich zu Seele fand. 


Nun ſprüht die Flamme hellen Scheins, 
Entzündet, als die Welt begann. 
Gefeſſelt iſt mein Herz an deins 
Wie Davids Herz an Jonathan. 
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Auf dem Broadway 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Rubinen, Perlen, wie ein Zauberregen 

Sprühn Diamanten in dem Haar der Fraun, 

Und Männer, kettenſchmuckbeladen, ſchaun 

Uns an, als krönte ſie der Freiheit Segen. 

Es raſſeln Prunkkaroſſen uns entgegen, 

Wo Dichter ſich geſchleppt durch Großſtadtgau'n, 
Wo Poe, geweiht der Schönheit und dem Graun, 
Trug Gott und Traumgeſicht auf dunklen Wegen. 


Und ach, vielleicht ertönen im Gedränge 

In manchem armen Herzen hohe Klänge. 
Vielleicht, heimwankend ohne Glück und Stern, 
Berührte mich ein Götterſohn, gering 
Gekleidet, und, ein zweiter Petrus, ging 
Grußlos vorbei ich am Gefäß des Herrn. 
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Des Liedes Feſſelung 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Ein Weib lag weinend zu Apollos Füßen. 
Wie goldner Quell war ihrer Stimme Klang. 
Aus ihren Tränen, den unſagbar ſüßen, 

Ein Wohllautlied zum Herzen drang. 


„Ich diente dir, o Vater, jederzeit. 
Bevor es Lautenſaiten gab und Leier, 
Riß ich vom Herzen mir das Graun, das Feuer; 
Ja ſelbſt mein Leib war deinem Ruhm geweiht. 


Bin der Nachtigall Lied angeſtimmt, 
Mit himmliſchen Schwingen, 

Bin das Lied im Singen, 

Schönheit bin ich, die man vernimmt. 


Mit ſchrillem Mißklang, unter Donnerdröhnen 
Laßt Götter ſtürzen und der Sterne Heer, 

In Phidias' Marmor bleibt der Geiſt des Schönen, 
Und nie vergehn die Lieder des Homer. 


Den Schweſterkünſten haſt du hold gegeben 

Die Ewigkeit in Erz, in Stein und Schrift, 

Nur ich geh' unter, durch des Schickſals Weben 
Verdammt zur ew'gen Stummheit, wo kein Leid 
Ertönt, und wo kein Wind das Schilfrohr trifft.“ 


Apollo weinte: „Süßes, zartes Kind, 
Tod fürchtet, daß an deiner Tür er ſinnt 
Zu tief, zu lang, 
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Und lauschen jene Menge überſieht, 

Die nach ihm ruft mit Todesſehnſuchtklang. 
Drum lebt dein ſüßes Selbſt in jedem Lied 
Und ſtirbt mit jedem Sang.“ | 


Er ſchwieg. Ein herber Gram umzog mit Grau 
Sein ſchimmernd Antlitz. Da, o ſchau! — 

Die Promethiden ſtiegen auf den Plan, 

Vor deren Wort der Donner ſchweigt, der laute, 
Die, ſegelnd in dem leichten Wolkenkahn 

Sich kühn dem Himmel nahn. | 


| Ihr Arm umſpannt die Meere und das Land. 


Sie fangen blitzgeſchwind des Lichtes Strahlen, 
Ja, in höchſt wunderbare Schalen 

Wird kunſtvoll ſelbſt der Klang gebannt. 

So künden ſie mit göttergleicher Kraft 

Des ird'ſchen Menſchen Himmelsmeiſterſchaft. 


O lauſcht! Es juble euer Herz! 

Caruſos Stimme bleibt wie Erz 

Sich ewig gleich, und ewig froh 

Der Garden Lied, wie Platos Sinnen 

Und wie das mächt'ge Kunſtbeginnen 
Von Michel Angelo. 


Und wenn das Land der Wüſte wich, 
Wenn längſt des Grabes Mund verſchlang 
Den Sänger, bleibt der Minneſang, 

Und hebt aus ſtummem Staube ſich, 
Gefangnen Liedes Zauberklang. 
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Empörung 


(Deutſch von Hanns Heins Ewers und E. E.) 


Du mir im Arm! — doch weltenweit — 
Dein Lächeln ſagt, daß Liebe lügt, 

Denn nicht nach mir dein Sehnen ſchreit, 
Ob ſich dein Mund auch meinem fügt. 


Voll Gier, wie wilder Blume Mund, 
Die Tiere fängt und ſaugt und frißt, 
So küßt du meine Lippen wund, 

Mit Brunſt, die nicht dein eigen iſt. 


Ein Fremdes träumt in deiner Bruſt, 
Wie tief verſteckt im grünen Laub 
Die Biene in geheimer Luſt 

Sich gierig ſehnt nach Blütenſtaub. 


Und dieſes Fremde kriecht — ein Tier 
Aus Urſchleim — in das Liebesland, 
Schlingt mit Polypenarm aus dir 
Und mir der Kette jüngſtes Band, 


Der Kette, blut⸗ und tränenſchwer, 
Der niegeſtillten Sehnſuchtsqual — 
Warum denn ſchleppen durch das Meer 
Der Ewigkeit das Kainsmal? 


Geſchlecht erzeugte neu Geſchlecht, 

O endlos, immer-, immerzu, 

Das liebt, küßt, miſcht ſich kunſtgerecht, 
Und zeugt das neue Tier — wozu? 
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Wozu in Hütte und Palaft, 

Die Brunft, nur daß man fich vermehrt, 
Daß man jahrtauſendalte Laſt 
Hinſchleppt — iſt das der Mühe wert? 


Und wir nun? — Lächeln — Taumeln — Pein, 
Uns brennt der Fluch, der alle brennt, 

Gießt Wermut in den reinen Wein — 

Gibt's Luſt, die keinen Stachel kennt? 


Soll ich, ſtatt ſtolz im Morgenrot 
Den Geiſterpfad zu ſteigen, ſteil, 

Nur Werkzeug ſein fürs Machtgebot, 
Das mordet Geiſt für Leibes Heil? 


Oh ſchlürfen alle Luſt! und frank 

Hinweg mit dem Geſetz, das ſtarr! 

Soll ich, der alle Weisheit trank, 
Daſtehen als der Liebe Narr? 


Mein Herz, ein roter Schmetterling, 
Flog über aller Knoſpen Duft, 

Soll junge Maid mit goldnem Ring 
Mich ſchmieden in des Kerkers Gruft? 


Stirbt mein Geſang, nur daß im Jahr 
Geboren werd' ein neues Kind? 

Weiß ich's? — doch fluch' ich deinem Haar, 
Das durch die Hand wie Gold mir rinnt. 


Soll ich gehorchen deinem Spruch, 
O Gott? Mich wie die andern mühn? 


Weiß ich's? — Doch deinen Brüſten Fluch, 
Die wie zwei Roſenknoſpen blühn. 


Fluch deinen Augen, deiner Bruſt, 

Daß alle ſie der Teufel hol! 

O Lebenskraft, o Liebesluſt, | 
Ihr bleibt die Sieger, — Kunſt, fahr wohl! 
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Die unbekannte Göttin 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


In einem Bücherladen weilte ich, 
Gleich einem Weib, das Spitzen prüft, ſo ſtrich 
Ich über Bände zärtlich hin und lind, 

Die mir der reichſte Schatz der Erde ſind. 
Denn ſchließt kein Fleiſch auch ihre Seelen ein, 
Sind Dichterträume doch lebend' ges Sein. 

Bei Sokrates und Platos „Seele“ fand 
„Fräulein von Maupin“ ich im Saffianband. 
Noch immer ſtanden im Sonetten-Streit 

Der Jüngling und die Dame kampfbereit, 
Und Laura lachte Beatrice an. 

Da nahm beiſeite mich der „junge Mann“, 
Der dieſe Geiſterſchar in Ordnung hält, 

Und ſprach: „Ein ſchönes Weib der großen Welt 
Nennt euer Buch, o Dichter, wunderfein 

Und bittet euch, ſchreibt euren Namen ein.“ 
„Wer iſt's?“ 


„Das ſag' ich nicht, ſie würde grollen. 

Sie lebt in Reichtums Schimmer; haſtig rollen 
Auf ihren Wink Kraftwagen, Kutſchen hin, 
Ihr Stadthaus iſt das einer Königin.“ 
Ich fügte mich und an die Fremde trug 
Ich warme Grüße ein ins eigne Buch. 

Jetzt weiß ich, eine Schlinge war's: 
Gibſt einer Hexe du ein Strähnlein Haars, 
Zieht ſie an ihm dich über Meer und Land. 
So ziehſt du mich, o Weib, mir unbekannt. 
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Für Weſen, noch verdeckt vom Zukunftsdunſt, 
Für ungeküßten Kuß hat Griechenkunſt 
Gebaut für dunkles Hoffen den Altar, 

Der heilig Unbekanntem Gotte war. 

So will ich denn im Herzen einen Schrein 
Dir meiner unbekannten Göttin weihn. 

Göttin der Fünften Avenue! Es kann 

Kein ſüßes Kind mich ſchlagen mehr in Bann, 
Du, nie Geſchaute, mußt noch ſüßer ſein. 

Du biſt die Herrin jetzt. Zu dir nur zieht 
Die Leidenſchaft, das Traumbild und das Lied. 
Ich grüble deinetwegen Tag und Nacht. 

Hat über dich ein Stern geheime Macht? 

Ob deine Hand wie duft'ge Lilien iſt? 

Erkenn' ich dich, wenn du mir nahe biſt? 

Gib mir ein Zeichen, das mir offenbart, 

Daß wahrhaft, Göttin, göttlich deine Art! 
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Faufts Abftieg vom Himmel 
(Deutſch von Willy Seidel) 


Birgſt du ſeliges Glück auch, o Erdenwelt, 

und wildeſter Leiden Sturm, 
Iſt deine Tafel mit Roſen bedeckt, a 

und ſchwelgt im Kelche der Wurm; 
Läßt linde Lüfte du hauchen, und grollſt 

mit Blitz und Schickſals Tumult: 
Für mich iſt alles dies nichtig; — als Mann 

kenn' ich alle weltliche Huld. 
Denn alle Wünſche, ſeit Urzeit geheckt, 

| gleich des Meeres Fabelgetier, 

Sie geiftern unheimlich im Augenftern 

der einen, die teuer mir. 
Und alle Entzückungen ſichtbarer Welt 

mit der ſinnebetörenden Luſt, 
Die andre Geliebte deutet ſie mir 

mit ſchimmernder Schulter und Bruft. 
Die Erſte reitet auf Traumflügelroß 

durch die Purpurräume der Welt, 
Der Zweiten Leib haucht Düfte mir zu 

wie von Mahd auf blumigem Feld. 
Was kannſt du noch bieten, o Erde, mir, 

ſeit mir ſo Süßes geſchah: 
Als ich Margrete, die blonde, geliebt, 

und die Königin Helena? 


An Himmels klingende Tore pocht' 
ich an mit dem Zauberſtab: 
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O ah erſchrockenen Flügelſchlag 

erzitternder Engel es gab! 
Auf Saiten irdiſcher Harfe klang 

mein Lied von Glück und Not; 
Hier bin ich, der Doktor Fauſt. — Nun gebt 

mir Himmelsmanna ſtatt Brot! 
Und die Engel gaben ihr Manna mir 

aus dem Born ihrer Seligkeit, 
Es ſchmeckte wie Aſche und Wermut mir 

nach der irdiſchen Küſſe Zeit. 
Da ſprach ich zu Gott: O Herr, es gibt 

in deinen Reichen nicht Ruh 
Für Menſchen wie mich; entlaß mich drum; 

ja wär' ich ein Weſen wie du 
Und könnt' in blitzender Allmacht Spiel | 

ich Welten dem Nichts entraffen: 
Wie könnt' ich mir je ein heißeres Glück 

als jenes dort drunten erſchaffen? 
Spiel du mit Sonnen; mich aber, mich laß 

an irdiſchen Wonnen erwarmen; — 
Was weißt von Margreten, der blonden, du? — 

Von der Wonne in Helenas Armen? 


Ins Fegefeuer ſchritt ich hinab 

durch flammendes Schwefelgerölle; 
Durch Einſamkeiten ſchauriger noch 

als Dantes gefrorene Hölle. 
Ich drang bis zur Tiefe der Tiefen und ſtand 

vor der Hölle grübelndem Sohn; 
Auf zuckenden Gliedern von Menſchen in Qual 

erhob ſich ſein Säulenthron. 
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Träume Geſtorbener breiteten ſich N 

wie ein Teppich in wabernder Glut; 
Von tauſend ſcharlachenen Kerzen troff 

vergeudetes Menſchenblut. 
Sein Auge, ſchwer von einſamer Nacht, 

erglomm in den Fieberfarben 
Der Unzähligen, die gelebt und geliebt, 

und derer, die fruchtlos verdarben. 
Ich griff nach des hölliſchen Fürſten Hand: 

O Bruder, du göttlich einſt, 
All deine Dornen durchbohrten mich | 

in der Liebe, die du beweinſt. 
Die Flammendornen der Seele tilgt 

| kein Leid, keine Lethe noch Luft, 

Denn Helena ſchenkte ſich mir und ich lag 

an Blondmargaretens Bruſt. 


Von den dürftigen Göttern zu ihrem Herrn: 

zu der Zeit, zu der Ewigkeit 
Hab' ich mich gekehrt auf der Pilgerſchaft 

der Seele nach Seligkeit: 
Ich bin der Pilger der Leidenſchaft, 

und ewig währt meine Qual, 
Hab' unter den Töchtern irdiſchen Stamms 

zwiſchen Lilith und Eva die Wahl. 
Denn längſt zwiſchen Himmel und Hölle und Erd' 

nachtwandelnd verlor ich den Pfad; 
Stoßt mich ins ewige Nichts, oder ſchafft 

mich neu im Verjüngungsbad. 
Den Ewigſeligen ſtellet mich dar; 

tilgt den Leib und die Seele ganz, 
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Bis der Pol und fein Gegenpol verſchmilzt 

zuſammen zu einem Glanz. 
Laßt Lilith und ihre Schweſtern drauf 

zerfallen wie welkes Laub, 
Und bildet das Ewig⸗Weibliche 

aufs Neue aus Sternenſtaub. 
Was Gott und Teufel und ich geträumt, 

wird Wahrheit in einem Weib: 
Wenn die blonde Margrete und Helena 

verſchmelzen zum einzigen Leib. 
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Weltverächters Kredo 
(Deutſch von Rudolf Kommer) 


Aus des Wiſſens Rtofterhalten, wo phantaſt'ſchen Lichter: 
chein 

Tauſend Spiegel ſprühn, wo Tote ihre Toten ſcharren ein, 

Laß uns ziehn, wo Menſchenwunden blutrot glühn, zur 
Stadt hinein. 

Dirne Leben hat drei Gaben für den niederträcht'gen 
Schuft, 

Drei auch für den Hochgeſinnten: Bauch und Brunſt und 
dann die Gruft. 


Während langſam ihr Gekritzel uns die Zeit ins Antlitz 
ſät, 

Sind das gute, echte Gaben, — mit dem Reſt mag's gehn, 
wie's geht: 

Hoch die erſte wie die zweite, doch zuhöchſt die letzte ſteht. 

Glaube, Hoffnung, Freunde ſcheiden, eh' uns birgt das 
Grabgewand, 

Jene zwei ſind für das Leben, dieſe bleibt, wenn alles 
ſchwand. 


Wie darf ich den Kuppler richten? Wie darfſt ſchmähen 
du den Dieb? 

Schiffer ſind wir alle, die der Sturm zur ſelben Klippe 
trieb. | 

Streif' uns ab die feinen Kleider, triff uns mit des Leides 
Hieb 

Schau uns nackt, den Leib gekettet, unſers Bauches 
Sklavenſpott, 
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Spiel der Lüfte, Raub des Grabes, das barmherziger als 
Gott. 


Warum zu den Sternen greifen, wenn uns dies der Gott 
verlieh? 

Tier wie Vogel ſind Genoſſen. Ruhe labe uns und ſie! 

Nicht für uns ſein Weltenſchweigen, ſeiner Engel Melodie! 

Sage nicht: Auch wir ſind Götter; geht dem Gott die 
Kraft doch ab, 

Uns zu retten vor dem Bauche, vor den Lüſten und dem 
Grab. 


Schelm und Heiliger ſind Brüder, keiner glücklich, denn 
es klingt 

Trugmuſik aus Himmelsferne und in Freiheitstraum ſie 
ſingt, 

Der die Reinen, die Befleckten, mit dem gleichen Netz 
umſchlingt. 

Wie der Wurm den Leib, frißt Sehnſucht unſre Seele, 
und ſie fleht 

Um ein Sein, das Bauch und Brünſte und die Gruft einſt 
überſteht. 


Nährt euch nicht von eitlem Wahne! Liebt und ſchwelgt! Den 
Becher ſchwingt, 

Weil noch Mädchenbrüſte blühen, Mädchenleib uns 
Wonnen bringt. 

Unſre dralle Mutter Erde freut ſich, wenn der Tanz 
erklingt. 

Gab uns Gott zum Fluch ein Ahnen der Erkenntnis, nun 
ſo gab 
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Er den Bauch uns auch, die Brünſte und ein letztes Glück: 
das Grab. 


und wer weiß, ob der Allmächt'ge uns nicht anblickt voller 
Neid: | 

Bringt ſchon karger Trunk des Wiſſens Menſchenſeelen 
tiefes Leid, 

O wie iſt dann Dornenkrone ſeine der Allwiſſenheit, 

Wie ein Rieſenalb, ſo drückt ihn hoch im Himmel Ewig⸗ 
keit. 

Doch das Schickſal, das Entwicklung uns aus Vorwelts⸗ 
höhlen gab, 

Ließ uns doch den Bauch, die Brünſte und als beſtes Glück 
— das Grab. 
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Der ſingende Vampir 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Nicht eine Göttin wunderbar, 
Entſtiegſt du rein verzückter Flut, — 
Mit niedrer Stirn und Rabenhaar, 
Mit ſchwülem Meſſalinenblut, 

So ſtehſt du ſtumm im Zauberkreis 
Bis du ein armes Opfer ſiehſt, 

Und Blut und Tränen ſind der Preis, 
Die für dein Goldlied es vergießt. 


Es brachten deiner Zauberkraft 
Unzählige ihr Leben dar. 

Es weint aus deiner Leidenſchaft 
Zerſtörter Jugend bleiche Schar. 
Giert nicht im Herzenslabyrinth 
Ein Drache dir? Was packt dich an, 
Zu morden ſelbſt den Hyazinth, 

Haſt du genug denn nicht am Mann? 


Und hing auch deines Auges Gier 

An ſeinen Lenden, ſeinem Mund, 

Sein Knabenleib gehört nicht dir! 

Saug' nicht im Kuß ihn todeswund! 

Zerbrechen ſoll des Schickſals Hand 

Dein Schwert, das Schmach und Unheil bringt, 
O Fürſtin luft und mordentbrannt, 

O Scharlachmund, der lockend ſingt! 


Es wird dich meiden, gleich der Peſt, 
Wer je von deinem Mund gezehrt, 
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Und ob die Fauſt zur Bruſt du preßt, 
Nicht Milch noch Sang ſei dir beſchert. 
Die Natter ungeſtillter Glut 
Verzehre hungrig ſich in dir, 
Bis einſt im ſtummen Grabe ruht 
Die unerſättliche Begier. 
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Die jungfräuliche Sphinx 
An Muriel Rice 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Welch Grab hat dieſes Wiſſen dir verkündet, 
Und welche Schreckbildsſchwingen trug dir's zu? 
Um die die Schlange warb, ihr Herz kennſt du, 
Und ihn, der Leidenſchaft im Stein entzündet. 
Stammſt du von der Agypterin, befliſſen, 
Was ſie dich lehrte, in granitner Ruh 

Zu hüten? Hauchte mütterlich dir zu 

Ihr Sinnen ſie, das ihr das Herz zerbiſſen? 


Gleichgültig gegen Zeit und Menſchentand, 

Hirn und Granit zugleich, ſchielt unverwandt 

Sie durch geſenkte Wimpern wie zum Spott. 
Doch dir, jungfräulich Kind der Sphinx, geb' Gott, 
Daß Liebe dich mit Tränen hold ergreife 

Und Weisheitsmoder dir vom Auge ſtreife! 
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Wenn's Nacht wird 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Süß iſt der Weg, ob dem die Lerchen ſingen, 
Wenn wir und Liebe ſchwärmend ziehn durchs Land. 
Doch wandern wir noch fröhlich Hand in Hand, 
Wenn auf uns ein des Zwielichts Schatten dringen? 
Dann regen finſtre Vögel ihre Schwingen. 

Es trennt uns Dunkelheit wie eine Wand, 

Und Einſamkeit, die alle Weſen bannt, 

Wird wie ein Bahrtuch ſchaudern uns umſchlingen. 


Dies Wiſſen habe ich dem Schmerz entrungen: 
Zwei Liebende ſind ewig zwei, nicht eines, 
Zum Abgrund durch geheimen Bann gezwungen. 
Doch durch der dunklen Nacht unendlich Reich 
Mag kleine Liebesleuchte, glühwurmgleich, 
Uns führen hin zum Licht des Morgenſcheines. 
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Seele des Lieds 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Gleich unſrer Mutter Lilith hab' geſchnürt 

Ich mir ums Herz die Schlange der Gelüſte. 

Ein purpurfarbig Boot hat mich zur Küſte 

Verbotnen Grunds auf Feuerflut geführt. 

Dort träumt, von Fäulnis glitzernd und verzehrt, 

Der Upasbaum im Schattentodesreich; 

Jedoch mit ſeinem Tau, der Biene gleich, 
Hab' ich des Reimes Honigſchatz gemehrt. 


Ein Strauß fremdart'ger Roſen iſt mein Leben. 

Bleich wie Narziſſus, ſtarrt er ſtillergeben, 
Rot flammt es, wie die Roſe, welche ſich 
Am Gürtel Helenas entfaltet: Wonnen, 

Aus Lieb' und Dichterträumen bunt geſponnen, 

Licht meines Seins, in ein Gedicht für dich. 
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Leben 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Du biſt des Weines feuriges Gebraus, 


Gelächter, Fieber und Geſchick. Umlaubt, 


Göttliches Leid, mit Roſen iſt dein Haupt. 
Du biſt in Wiege und in Gruft zu Haus. 
Du biſt endloſen Kampfes lautes Lied, 
Die Seelenangſt des Daſeins und die Luſt, 
Doch Tod, dein Liebſter, erdenwärts dich zieht, 
Und beugt in Staub die hochgeſchwellte Bruſt. 


Wie der, der eine Dirne liebt und weiß, 


Wie falſch ſie iſt, lieb' ich den Zauberkreis. 
Doch wenn der Becher bis zum Rande ſchäumt, 
Und wenn von hohem Siegespreis mir träumt, 


Seh' ich die Senſe, ſeh', wie dein Galan 
Mich, blinzelnd, ſchielt aus deinen Augen an. 
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Geſpenſterſtunde 
(Deutſch von Willy Seidel) 


Ich lag bei dir. Um deine Lippen ſchlich 

Ein eigner Zug, der einem Lächeln glich. 

So hat auf manchem Sänger wohl geruht 

Das Lächeln ſeiner Fürſtin: Flackerglut, 

Die ſchon beinah der Wind, der Staub bezwang, 
Die nur noch lechzt nach Sinnenluſt und Sang. 


Dein Lächeln ſteigt zum tiefſten Grund der Gier. 
Es niſtet lauernd in den Winkeln dir 

Des Munds, es iſt von ſchwülen Träumen matt 
Und der erlognen Schwüre überſatt. 

Ich ſtarrt' es ſchweigend an; — da quoll ein trüber 
Endloſer Schwarm von Brünſtigen vorüber; 

Von Schemen derer, die dich wild genoſſen, 

Seit deine Sünde in der Knoſpe ſchlief. 


Sie ſahn, wie Zittern durch die Brüſte lief; 
Und hin zur Flamme keuchend, eng geſchmiegt, 
Die zehrend jetzt auch mir das Mark durchfliegt, 
Verfielen ſie für immer dir, wenn längſt 
Sie ſchon den Reiz, mit dem du mich verſengſt, 
Und alle Spiele deiner Glieder kannten. 
Vermag ich wohl die Glut der kaum Verbannten 
Zu überbieten? — Schal nachäffend klingt | 
Die eigne Sehnſucht mir. — Nachäffend fchlingt 
Mein Arm ſich um dich. Wie mit meinen Haaren 
Haſt du mit dunkleren getändelt. — Waren 
Die vor mir kamen, weiß von Haut gleich mir? — 
Was tut's? Du unterjochteſt alle dir. 
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Zu dieſer Stunde fühl? ich jene wieder 
Nah unſerm Bett, fie find ja meine Brüder; 
Opfer von Reizen, die auch mich berückt. 
Hab' Eine Glutenfrucht ich je gepflückt, 
Die ihnen fremd war? 

Doch wie kann das ſein? 
Träumt keine Überraſchung mehr im Schrein 
Des Rätſelvollen? Keine neue Güte? 
Keines noch undurchforſchten Laſters Blüte? 
Gibt's Winkel, wo mir niemals nachgedrungen 
Ein Nachhall früherer Erinnerungen, 
Mich blaß verhöhnend? Liegt die welke Trauer 
Unzeitiger Ermattung auf der Lauer? 


Ich taſte Händen andrer Männer nach 

In ihrer Lüſte dumpfem Sarkophag; 

Ja jeder Fleck iſt wie vom Überdruß 
Verfemt und haucht mir zu verſchollnen Kuß. 
Aufs Neue ſtör' ich bleicher Schatten Schwarm, 
Umſchling ich dich mit wilderregtem Arm, 

Und iſt dein Leib auch kühl und makellos; 

Es geiſtern Schatten über deinem Schoß. 
Wenn ich mich luſtdurchglüht an dich verlor: 
Gleich eiferſücht'gen Händen glitt's hervor; 
Und durch den Rauſch des Blutes ſtrömte ſacht 
Seltſamer Stimmen Wirrwarr durch die Nacht. 
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Die ſtumme Rieſin 
(Deutſch von E. E.) 


Stahlrippig ragen Rieſen in die Luft 

Gleich Babels Türmen, und dazwiſchen gleiten 
Der Züge Schlangen ſchnell in alle Weiten 
Und unten tief durch abgrunddunkle Kluft. 
Von tauſend Lichtjuwelen ſtrahlt ihr Haar, 
Ihr Gürtel iſt das Meer, ſie krönt der Himmel, 
Durch ihre Adern fiebert Weltgewimmel: 

So ſteht ſie keuchend, trotzig, wunderbar. 


Und immer lauſcht ſie durch des Lärms Getöſe, 
Ob nicht ihr Freier kommt, des ſtolzer Sang 
Von ihrer Lippen Stummheit fie erlöſe 

Und weck' aus ihr zu ungeheurem Klang, 

Was in ihr ſchläft an toller Sündenpracht, 
Und was ihr Hirn in Erz und Stein gedacht. 
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Liebe im Luftſchiff 
(Deutſch von E. E.) 


Tief unter uns der Erdenball, 


Wir ſegelten im Wolkenchor, 


Wir hörten Petri Geigenſchall 

Und nahten uns dem Himmelstor. 
Ein Rieſendelphin trug durchs All 
Uns hoch ob Staub und Lärm empor. 


Ein Zauberteppich war geſpannt, 
Voll Menſchen wie vom Emſenſchwarm, 
Die Pappeln ſchritten durch das Land 
Wie Kriegerreihen beim Alarm, 

Und über uns die Sonne ſtand, 

Es trank dein Mund ſie perlend, warm. 


Dann hoben wir das Glas mit Wein 
In frohem Jugendüberfluß: 

Ein Hoch ſoll zugetrunken ſein 
Den Tapfern allen als ein Gruß, 
Die nicht das Los geſchüchtert ein 
Von Phaeton und Ikarus. 


Leander ſchwamm durch dunkle Flut 
Für ſeine Liebe, aber mich 

Trägt hoch im Blau der Liebe Mut, 
Und eng ans Herz mir ſchmieget ſich 
Das ſchönſte Weib mit Liebesglut, — 
So biſt du mein, ſo halt' ich dich! 
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Ein Turm ſich in die Lüfte reckt 

Hoch überm Weltſtadthäuſermeer, 

Wie Gottes Finger ausgeſtreckt. 

Doch höher noch auf dein Begehrt 
Steigt unſer Schiff, das Traumluſt weckt, 
Hochfliegend bis ins Sternenheer. 


Du lachſt, o grauſam lächelnd Kind, — 
Jedwedes Schiff iſt untertan 

Der Meereswelle und dem Wind. 

Doch ich kann zimmern einen Kahn, 

Der trägt auf Liederflügeln lind 

Gen Himmel Liebeswunſch und-Wahn. 


Jedweden Schiffes ſtolze Pracht, 
Jedwede Luſt zuletzt verdirbt, 

Und gleich der Erde Tag und Nacht 
Jedwede Liebe endlich ſtirbt; 

Doch wer vertraut auf Dichters Macht, 
Gleich ihr Unſterblichkeit erwirbt. 
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Der Liebesfucher 
(Deutſch von E. E.) 


Die Liebe ſucht' ich, ſuchte überall, 
In einem Wald einſt ſah ihr Haar ich glänzen, 
Doch als ich näher kam, es zu bekränzen, 

Sah einen Faun ich ſpringen aus dem Stall. 
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Spruch und Widerſpruch 
(Deutſch von E. E.) 


Betracht’ ich, wie uns Liebe Leiden bringt, 

Wie ſelbſt der Luſt entſtrömt des Kummers Welle, 
Dann tränenſchwer dies Klagelied erklingt: 

Du Quell der Liebe biſt der Schmerzen Quelle. 


Doch ſeh ich ein gemeinſam brennend Leid 

Zwei Herzen feſt in eins zuſammenſchweißen, 
Dann ſei dem Wunder dieſer Spruch geweiht: 

Du Quell des Leids mußt Quell der Liebe heißen. 


Lern' dies beizeiten, und du weißt genug, 

Denn auch der Tor lernt dieſe Weisheit morgen: 
Das Leid — die Liebe ſind kein Widerſpruch, 
Wer Liebe ſagt, der ſpricht von bangen Sorgen. 
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Nachmahd der Liebe 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Ein Sommernachmittag. 
Erdroſſelt Liebe lag. 


Wo ſonſt mich heiß geletzt 


Mein Schatz, ſaß Sünde jetzt. 


Das Antlitz blieb ſich gleich, 
Doch aus unheil' gem Reich 
Glimmt ihr im Auge Glut, 
Zu peitſchen mir das Blut. 


Es ſtrömt aus Liebesgruft 
Der Fäulnisblumen Duft. 

Verderbte Lüſte, kund 

Tut ſie mir Mädchenmund. 


Ihr Körper ſcheint zu ſein 
Ein Meſſalinenſchrein, 
Teilt alle Lüſte mit, 

Die Magdalena litt. 


Und zieht's mich mit Gewalt 
Zu ihrer Huldgeſtalt, 

Tönt mir ins Ohr ein Schrei: 
O laß ſie, laß ſie frei! 


Da endlich ich verſtand 
Ihn, der mit feſter Hand, 
Eh' noch der Hölle Geiſt 
Sie packt, die Form zerreißt. 
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Das Götzenbild 
(Deutſch von Martin Dreicher) 


Als deines Herzens Schleier ſank dahin, 

Da ſaß auf goldnem Thron ein Götzenbild. 
Wie nächtlich Grauen war ſein Antlitz wild, 
Auf ſeiner Stirne brannte ein Rubin. 

Zum Hüfttuch ſchlang er ſich die Sternenwelt. 
Er hielt den Erdball leicht in ſtarker Hand, 
Doch war als Sinnbild auf dem Prunkgewand 
Ein Tier der Offenbarung dargeſtellt. 


Nicht weilen mehr mit uns die Söhne Gottes, 
Auch ich war einſt von Satans Netz umſtrickt 
Und beugte mich vorm Götzenbild des Spottes. 
Dann hab' ich aus dem ſchwülen Weihrauchſchlunde 
Den Blutrubin als blutigrote Wunde, 

Als flammend Brandmal Luzifers erblickt. 
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Chriſtus in Neu⸗England 
(Deutſch von Udo Brachvogel) 


Er ſah die Stadt, öd' und verſtaubt, 

An einem Sabbat, grau und kalt: 

Des Frohſinns Stimmen rings verhallt, 
Wie Sklaven, wenn der Treiber ſchnaubt; 
Die Bäume ſenkten ſelbſt das Haupt 
An dieſem Sabbat, grau und kalt. 


Durch öde Straßen ging ſein Schritt, 
Geläute hallte dumpf und ſchwer. 
Nicht Kinderfreude ringsumher; 
Kein Spiel, kein Lächeln, ihn damit 
Zu preiſen, der vom Toten Meer 
Bis Dan berief der Kindlein Heer. 


In ſeinem Namen war verbannt 


Des Puppenſpieles heitre Pracht, 
Darin, in Stundenraum gebannt, 

Ein Märchenkleinodglanz erwacht; 
Aufſteigt aus pergamentnem Band, 
Was Dichtertraum zur Wahrheit macht. 


Dafür erhob, gleich einem Sarg, 
Mit Fenſteraugen, blind und karg, 
Verwittert ſchier und freudenleer 
Das Haus, wo Gottes Altar ſtand. 
Am Ebenholzkreuz ſchaute Er 

Wie Er ſich bleich in Qualen wand. 
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Die Lippen ſtöhnten todeswund 

Aus ſeiner Seele tiefſtem Grund: 

„Mein Gott, du haſt verlaſſen mich!“ 
Doch nicht mit eines Gottes Mund, 

Nein, wie ein Schächer ſterbensſiech, 
Nicht Troſt, nicht Hoffen ward draus kund. 


Kein Weihrauchfaß zu ſehen war, 
Geſchwenkt von frommer Knabenhand; 
Kein Opfrer brachte Opfer dar 

In prieſterlichem Farbgewand; 

Kein Orgelton ſang Ewigkeit, 

Kein Kandelaber ſtrahlend ſtand; 
Rings alles jeder Lieblichkeit 

Und ſel'ger Glaubenshoffnung bar. 


Und an des Tabernakels Wand 
Zernagt, die Bruſt von Eifrerglut, 
Feind aller Lebensfreud' und Luſt, 
Ein dürrer Kuttenträger ſtand: 
Mit Adern ohne warmes Blut, 

Im Munde zwar der Gnade Wort, 
Doch trieb er Nägel fort und fort 
In jenes Dulders Fleiſch hinein 

Und betete, um anzuſpein. 


Doch wie ſein Fluchſtrom ſich ergoſſen 

Auf alles, was das Leben ſchmückt, 

Auf Perlen, Seide, Blütenſproſſen, 

Und was als holder Duft entzückt, 

Fiel ihm der Meiſter donnerſtimmig 

Ins Wort: „Halt ein, du Pfaffe grimmig!“ 
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Und der: „Wer bift du, Fremder? ſprich!“ 
„Ich bin's, der die von Magdala | 
Dereinſt zu feinen Knien ſah | 
Und mit dem Seidenſchleier fich 
Des weichen Haars die müden Füße 
Ließ trocknen, als ſie, den ſie trug, 
Zerbrach, den Alabaſterkrug, | 
Zu ſchütten draus der Narden Süße!“ | 


Der dürre Pfaffe, taub und blind, 

Fuhr fort, zu pred’gen Gottes Wut. 

Er ſprach von einem halben Kind, 

Das ſündig ward durch heißes Blut, 

Und das er jeder Höllenqual 

Und jedem Himmelszorn befahl. 

Und wieder klang die Donnerſtimme: 
„Halt, Pfaffe, ein in deinem Grimme!“ 
Und wieder: „Menſch, wer biſt du, wer?“ — 
„Der die im Weltgewühl Verlorne, 

Von der Verſuchung jäh Erkorne 

Von Ehbruchsſünde freiſprach, der 

Bin ich, und wiederhole dir: 

Wirf nicht den erſten Stein nach rl 


Noch flucht der Pfaffe, weinerlich | 
Jetzt wendend zu den Frauen fich: | 
„Jedwedes Laſter, frevelhaft, 

Kocht lauernd in der Traube Saft; 

Drum, der den Menſchen macht zum Schwein, 
Bis zu dem Keim vertilgt den Wein!“ 
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„Halt ein, du Gottesläſtrer! Wie, 
Schmähſt du den Schöpfer? Auf die Knie 
Vor mir, der einſtmals auf Geheiß 

Der Mutter und zu ihrem Preis 
Weingoldig ließ in Kana ſtrahlen 

Das Waſſer der ſechs Waſſerſchalen! 


Sieh her! Ich bin's, den Heuchlerſtolz 
Voll Haß einſt ſchlug ans Marterholz! 
Mein Opfer war umſonſt gebracht, 
Wenn ihr das Licht ertränkt in Nacht. 
Mein Menſch gehöret nicht der Hölle, 
Nicht ſchwing ich Geißeln über ihn, 
Nicht ſoll im wüſten Steingerölle 

Er bringen ſeiner Inbrunſt Zölle 
Dem Herrn, — nein, die in Schönheit knien, 
In Freuden vor dem ew'gen Geiſt: 
Die ſind es, die Er liebt zumeiſt. 


Und du, dem frei von Zwang und Not 
Gott ſeine Neue Welt gegeben, 

Hör' mich und reiß das Haßgebot, 

Den finſtern Graus aus deinem Leben! 
Durchs Weltmeer fuhr Kolumbus nicht, 
Ein neues Reich voll Angſt und Sünden 
Zu geben euch, nein Glück und Licht — 
Und wer das Gegenteil will künden, 
Verrät euch mit dem Altargruß 

Wie Judas mich mit ſeinem Kuß.“ 


Und wie Muſik verhallend taucht 
Ins Weltall, ſo ſein Wort verhaucht 
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Hoch in des offnen Himmels Glanz, 
Der ihn jetzt aufnimmt in den Tag, 
Wohin ihm niemand folgen mag, 
Nicht mehr den grimmen Dornenkranz 
Im dunklen Haar, nein, hell und licht 
Nur Roſen noch ſehn jetzt die Söhne 
Der Stadt im Heilandsangeſicht 
Erblühn mit überird’fcher Blüte: 
Apollos hehre Götterſchöne 

Und Chriſti ſel'ge Gottesgüte. 


Und bebend jener Prieſter ſtand, 

Ein blöder Stammler am Altar, 

Dem alle Luſt ein Greuel war, 

Doch der zum Fluch kein Wort mehr fand. 
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„Herrn W. H., 


dem einzigen Urheber der folgenden Sonette“ 
(Widmung zu Shakeſpeares Sonetten) 
(Deutſch von Konrad Nies) 


Ich träume oft und träume lang 

Von dir, du deſſen goldnes Haupt, 

Seltſamer Knabe, ew'ger Sang 
Blühend umlaubt. 


Du haſt zum Lebensſpiel gewiß 

Gelächelt voller Überdruß, 

Wie einſt in Prunk und Bitternis 
Antinous. 


Im Auge glomm dir ſanftres Licht, 

Als in des Mondes Strahl erglänzt, 

Als toter Fürſtin Haar umfliht 
Und Heilge kränzt. 


Und doch, vielleicht blieb dir die Kunſt, 

Blieb Tiefe dir und Anmut fern, 

Ein Knabe, dem nur Tand und Dunſt 
Ein Dichterſtern. 
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Gebet 
(Deutſch von Martin Dreſcher) 


Jenſeits der Wogen liegt ein Heldenland 

Mit Heideblumen, Strömen, Bergeshöhn, 
Drauf Wein ſich rankt, lieb, unvergeßlich ſchön, 
Stets hab ich ſtolz mich ſeinen Sohn genannt. 
Doch ſchon als Kind verließ ich ſeinen Strand, 
Die meerumrauſchte Fürſtin durft' ich ſehn, 
Mein Jünglingsherz ließ ſich vom Sang umwehn, 
Der mich in ihren Zauberring gebannt. 


O engliſch Liedland, dir bin ich zu eigen, 

Dir will ich mich mit Kranz und Laute neigen, 
Des Meeres Herrin und der Poeſie. i 
Von Zone wird dein Wort gehört zur Zone. 

O wende nicht dich ab von mir mit Hohne, 
Vor deinem Sange beuge ich das Knie. 
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Finale 
(Deutſch von Martin Drefcher) 


Wie fremd doch blickt ein Haus, von Liebe leer, 
Dein Auge quält mich wie ein Zauberbuch, 

Drin ich nicht deuten kann geheimen Spruch, 
Doch reizt mich deiner Locken Gold nicht mehr. 
Horch! knarrte nicht die Treppe ſchritteſchwer? 
War es der Liebe Fuß? der Wind? war's Trug? 
Umſonſt daß ich in jeden Winkel lug', 

Und keines Lachens Klang vernehm ich mehr. 


O Süße, Liebe floh uns, nicht gemein, 

Nein, kindlich unbedacht — weit iſt die Welt —, 
Sie ſieht nicht mehr dein Antlitz, gramentſtellt, 

ö Und nicht den Dolch, der uns ins Herz drang ein; 
g Sie weiß nicht, daß uns alle Luſt verdorben, 

Wie in dem Haus, worin ein Kind geſtorben. 
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An Wilhelm II., den Friedensfürſten 
(Deutſch von Hanns Heinz Ewers) 


O Fürſt des Friedens, Herr im Streit, 
Zieh nun dein fleckenreines Schwert, 
Dein heiliger Zorn ſoll jagen weit 

Den Bluthund von des Landes Herd! 


Es zwang den Stahl in deine Fauſt 

Der falſche Freund, der falſche Feind — 
Des Höllenfürſten Peitſche ſauſt, 

Daß blutrot Land, Luft, Meer erſcheint. 


Triff den Koſaken, der in Schmach 
Und Finſternis die Welt zerbricht! 

— Was Luther lehrte, Goethe ſprach, 
Das ſchütze uns! Du ſchützt das Licht. 


Als Dunkel lag ob allem Land, 

Wer ſtand für Gott mit grimmem Mut? 
Nun ſollt' er dir entziehn die Hand, 
Dein Volk ertränken tief in Blut? 


Gott wollte frei den Deutſchen, frei! 

Frei von Britannias goldnem Klang, 
Von Blutgerüſt und Tyrannei, 

Von Aufruhr und von Knutenzwang! 


So zeig' dein Schwert im Sonnenlicht 
Dem gelben Hund, der dich umbellt, 
Dem Zaren, der mit Knuten ficht, 
Frankreich, der Metze aller Welt! 
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Doch eher tilgft du nicht die Schmach, 
Eh nicht aus wuchtiger Fauſt dein Speer 


Mit Todesſtoß den Kopf zerbrach 
England, dem Drachen überm Meer! 


Die Flamme, die ſein Rachen ſpeit, 


Verzehr' ihn ſelbſt im Kampfgefild! 


— Sei Friedrichs Stern dir Kriegsgeleit, 


Und Bismarcks Gott dein Siegesſchild! 
Dein Volk beſchirmt ſein Deutſches Reich 


Und wanket nicht auf blut'gem Feld; 
Für Gottes Frieden führ' den Streich, 


Denn wenn du fällſt, fällt eine Welt. 
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Der eiſerne Kanzler 
(1915) 
(Deutſch von Rudolf Kommer) 


Über dem Grabe, das Bismarck deckt, 
Ziehen Raben mit rauhem Ruf, 

Des Sachſenwaldes Ruhe ſchreckt 
Fernes Kriegsgelärm, Horn und Huf. 


Auf fährt der Eiſenkanzler: „Krieg! 
Gebt mir mein Schwert, ich ſchlage mit, 
Offnet das Tor, durch das zum Sieg 
Ich ſchon vor hundert Jahren ſchritt.“ 


Der Grabesengel hebt das Haupt 

Und ſpricht das Urgebot des Lichts: 
Daß Baum und Blüte bleibt entlaubt 
Vom Tod zum Tage des Gerichts. 


„Ein Leben nur iſt Manneslos!“ — 

Doch Bismarck ſprüht und greift zum Knauf: 
„Bei des Geſchicks Trompetenſtoß 

Wie Barbaroſſa ſteh' ich auf. 


Vor Gottes Heerſchar will ich hin 

Und ſetz den Helm mir auf die Stirn — 
Bei Gott! Wir Deutſchen fürchten ihn, 

Doch nichts ſonſt zwiſchen Furch und Firn.“ 


Der tote Mann, in ſeiner Macht 

Stand da. Der Engel ſchwieg verſtört, 

Durch Raum und Zeit, durch Tag und Nacht, 
In ſieben Himmeln ward's gehört. 
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Und Gott ſprach dies: „Mein Wort gilt noch, 
So weit das Weltall ſich erſtreckt — 

Für dich und deine Deutſchen — doch, 

Ich liebe dich, den nichts erſchreckt. 


Bismarck, für eine Sonnenfriſt 

Sollſt du, ein Geiſt, ins Kampfgefild, 

Und wenn dein Werk im Wanken iſt, 

So komm und hol' dir Schwert und Schild.“ 


Mit ernſtem Gruß der Schatten ſchritt, 
Aus dunkler Nacht ins Tageslicht. 
Vom Nordmeer bis zur Donau ſtritt 

Ein Eiſenwall und wankte nicht. 


Jungmänner zogen in den Tod, 
Und ſangen Krieg und ſangen Sieg, 
Indes in Flanderns Morgenrot 

Ein deutſcher Flieger ſurrend ſtieg. 


Ein Wald von Lanzen brach feldein 
In Frankreichs müdes, mattes Herz, 
Noch flogen überm deutſchen Rhein 
Walküren, jauchzend, himmelwärts. 


Das Tauchboot ohne Licht und Laut 
Entrang den Dreizack aus der Flut — 
Auf Sand gebaut, wer je vertraut 
Auf gelbes Gold und gelbe Brut. 


In Wüſtenei'n von Blut und Sand 
Sah er zehn Ruſſenheere fliehn, 
Und ungeſehn drückt er die Hand 
Dem Hindenburger Paladin. 
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Die Lebenden, fie fühlten's, wann 
Sein Vaterſegen näher zog, 

Die Toten, Sterbenden ſodann, 
Sie grüßten, als vorbei er flog. 


Und er verließ die Schlacht. Die Laſt 


Der Sorge ſchwand. Die Not verblich, 
„Du großer Meiſterbauherr haſt 
Den deutſchen Bau gebaut, nicht ich! 


Kein Feindeshuf bleibt lange nah 
Der Erde meines Vaterlands, 

Ein Fels von Gott, ſo ſteht es da 

In Brandung, Sturm und Totentanz. 


Froh ſcheide ich vom Tageslicht, 

Hoch ſei geprieſen Gottes Tun. 
Mein Geiſt lebt, bin ich lebend nicht, 
Und meine Knochen mögen ruhn.“ 


Hoch bis ans Kinn zieht er das Tuch, 
Zu warten auf den Tag des Herrn, 
In blutigrotem Wolkenflug 

Umziehn zwei Adler einen Stern. 
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Italien 1915 
(Deutſch von Hanns Heinz Ewers) 


Reißt ihr den Kranz vom Haupt! Die Ehr’ 


Verſteigert ſie um bares Geld. 

Herein! Herbei! Wer bietet mehr? 
Horcht! des Verſteigrers Hammer fällt. 
Als ſeines Stammes Kain dich kennt, 
Dem Judas biſt du blutverwandt: 
Wenn man die Weltverräter nennt, 
Italien, wirſt auch du genannt! 


Dies iſt nicht mehr des Cäſars Rom, 
Nicht mehr das Land von Dantes Lied, 
Ein Volk lebt an des Tibers Strom, 
Das Gott und Menſchen gleich verriet. 
Veſuv, ſpei deine Lavaglut, | 
Verſchlinge, Atna, Stadt und Haus, 
Vertilg' die welſche Lügenbrut, 

Und löſch' Italiens Namen aus. 


O heil'ger Vater, bitt' für ſie, 

Trotz deinen Ketten, die für Gold 
Verkauften Leib und Seele, die 

Sich ſchamlos blähn in Englands Sold. 
Bitt' du! Wenn deine Stimme klagt, 
Mag Gott vielleicht noch Scham erſchaun, 
Wo jedes Menſchen Blick verſagt, 

Selbſt in Italiens feilen Gaun. 


Stein gab dem Bruder ſie ſtatt Brot. 
So reite, Gote! Blut und Leid 
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Und Peſt und Brand und Tod und Not 
Soll ſühnen den gebrochnen Eid! 5 
Des Deutſchen Tritt zerſtampf' dein Land, 
Befrei den Papſt in Peters Dom, 

Doch dich ſchmückt er mit gelbem Band 
Als Britenmetze, feiles Rom! 
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Höre Amerika! 
Der Deutfch-Amerifaner an fein zweites Vaterland 
(Deutſch von Ludwig Fulda) 


Als fernes Echo zu uns her 
Kanonendonner trägt der Wind. 
Wir flehn für jene überm Meer, 
Die unſerm Herzen teuer ſind. 


Uns trifft ein Mutterlächeln. Feſt 
Hält uns wie einſt des Vaters Hand. 
Wir ſehn das Haus und durchs Geäſt 
Ein Mädchenaug' am Fenſterrand. 


Mag Gott ihr Schützer ſein; denn weh, 
Gleich Korn mäht Menſchen man im Feld. 
Zerſtörung ſprengt durch Land und See, 
Zuckt wie ein Blitz vom Himmelszelt. 


Kolumbia, du von Tränen frei, 
Weshalb läßt eklen Haß du ſä'n 
Von ſchnöder Lungrer Spöttelei, 
Wenn unſre Brüder ſterben gehn? 


Aus ihren Blättern grinſend ſpricht 
Die Teufelsluſt in Schwarz und Rot, 
Wenn Deutſchland für die Freiheit ficht 
Und deutſche Fraun beraubt der Tod. 


Indeſſen ziehn durchs Schlachtgefild 
Die Todesengel blut'gen Schritts, 
Entlädt auf deſſen leuchtend Bild, 
Der Gottes Heer führt, ſich ihr Witz. 


ö 


e 


rere 


9 


c ENERTT 


143 


Willſt du, daß deiner Söhne Scherz 
Die Wunden unſres Volks beſpeit? 
Dein Lied, wir liehn ihm unſer Herz, 
Ja, unſer Herzblut deinem Streit. 


Wir kämpften deinen Kampf, als rauh 
Die Britenfauſt dir Streiche gab, 

Als Frankreichs Aar mit ehrner Klau' 
Zerſtörte Montezumas Grab. 


Es morſcht der Unſeren Gebein 

In Gettysburg. Reift ſo die Saat? 
Soll Steuben, Schurz vergeſſen ſein? 
O nein, dein Kuß iſt nicht Verrat. 


Fälſch' nicht mit deinem Wort das Recht, 
Bleib' deinem Stamm nicht abgewandt! 
Dein Sternreif wird an Glanz geſchwächt, 
Beugt der Koſak ein freies Land. 


Des roten Zaren Wetterſtrahl 

Bricht nie der Freiheit ſtarken Wall, 
Solange Deutſchlands heiligen Gral 
Bewacht das Schwert des Parzival. 
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Neutral 
(An Woodrow Wilſon) 
(Deutſch von E. E.) 


Du kannſt, wenn du nur willſt, das Schlachten enden, 
Doch ſchickſt du übers Meer die Mordesfracht. 

Warum kein Ende dieſer Schmach gemacht? 

Es raucht das Blut an deinen feigen Händen. 

In eines Volkes Herz bohrſt du die Klinge 

Tief bis zum Griff und plärrſt: Neutralität! 

Stets neue Schuld auf unſre Seelen lädt 

Ein jedes Schiff, ob dir's gleich Goldfracht bringe. 


Und hörſt du nicht der Mütter Angſtgeſchrei, 
Der Mütter, die uns fluchen? Siehſt du nicht 
Aufs Weiße Haus auflohen rot ein Licht 
Herüber aus Europas Schlächterei? 

In langen Nächten ſchwebt es übers Meer, 
Stumm klagend ein von dir gemordet Heer. 
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Sklaven 
(Deutſch von E. E.) 


Kein Puppenſpieler lenkt die Fäden droben 
Und mißt uns zu das Flitterfarbenſpiel; 
Durch einen Nero, ein Zellenpaar verſchoben, 
Das Los dem Sünder und dem Heil'gen fiel. 


An ſeiner Eingeweide grauſer Kette 

Hält uns der Bauch als Sklaven ſeines Banns, 
Und eine magre Drüſe oder fette 

Macht dich zum Heiland oder Schinderhanns. 
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Nur du! 
(Deutſch von E. E.) 


Wenn einſt ich tot bin, werd' ich nichts entbehren, 
Nicht Prunk, nicht Leidenſchaft, nicht ſtolzen Schmerz, 
Nur daß ich holden Leib an Leib nicht fühle, 

Und nicht das ſüße Pochen Herz an Herz. 


Im Tode werd' ich alles gern vergeſſen, 
Die Himmelslichter, jedes Meer und Land, 
Das Abenteuer meiner Lebensreiſe, 

Nur nicht das zage Beben weißer Hand. 


Der Wurm des Grabes mag mein Hirn verzehren, 
Das Lied, das Wort, die Roſe mag verwehn, 
Nur möcht' ich eines zarten Koſeleibes 
Holdſeligkeit als letztes Traumbild ſehn. 
* 


Die ſtrengſte Gottestat tu ich euch kund, 

Ob ſich die Mannheit krümmt in wildem Schmerz: 
Im Grabe iſt der Kuß von deinem Mund 

Nicht ſüßer als des Wurmes Biß ins Herz. 


Denn Menſchenherz und Wurm und Liebesluſt 

Sind für den großen Schöpfergeiſt der Welt 

Das Aſchenhäufchen nur im Tiegelgrund, 

Das beim Verſuch wie Spreu in nichts zerfällt. 
* 


Kein Leitſtern blinkt ob dieſem öden Meer, 

Nur zärtlich glänzt dein liebend Auge her, 

Mir iſt kein Hafen ringsumher bewußt, — 

Friſt — wohl gar Ruhe — nur an deiner Bruſt. 
10* 
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Unſterblichkeit 
(Deutſch von E. E.) 


Kein Fackellicht die Nacht durchbricht, 
Drin irrt mein Fuß. 

Aus keinem Land winkt Freundeshand 
Mir Gruß. 


Vergangenheit, voll Glück und Leid, 
Iſt leer für mich. 

Das Leben lebt! Solang es bebt, 
Bin ich! 


Der Parzen Spott fragt: Lebt ein Gott? 
Menſch, ſprich! 

Bekenntniſſe ſterben, Heilande oe 
Nicht ich. 


Mein ew'ger Keim, meines Selbftes Heim 
Überlebt das All. 

Immer erneut Trotz es beut 

Dem Sternenfall. 


Durch Angſt und Qual aus dem Jammertal 
In die Ewigkeit 

Steig' ich trotzig empor, bis ich Gott verlor 
Und die Zeit. 
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Die Ballade vom Zuchthaus zu Reading 


von dem 
Sträfling 3. 3. 
(Frei verdeutſcht, 1904, nach Oscar Wilde) 


1 


Er trug nicht feinen Scharlachrock, 
Denn Blut und Wein ſind rot, 
Und Blut und Wein befleckten ihn, 

Als ihn der Tag bedroht 
Im Bett der Frau, die er geliebt, 
Und der er gab den Tod. 


Er ſchritt wohl in der Sträflingsſchar 
Im Anzug grau und ſchlicht, 

Mit leichtem Schritt, ein Käppchen nur 
Beſchützte ſein Geſicht, 

Doch nimmer ſah ſo ſehnſuchtsvoll 
Ein Auge in das Licht. 


Doch nimmer war ſo ſehnſuchtsvoll 
Ein Auge feſtgebannt 

Auf jenes kleine blaue Zelt, 
Das Himmel dort benannt, 

Und jedes Wölkchen, das im Flug 
Mit Silberſegeln ſchwand. 


Mit andern Herzen tief in Pein 
Schritt ich einher im Ring 
Und dachte, ob, was er verbrach 

Groß wäre, ob gering, 
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Als ich im Ohr den Flüfterlaut: 
„Der Kerl muß baumeln!“ fing. 


Jeſu! Der ganze Kerkerwall 
Dreht' ſich mit einem Mal, 

Der Himmel über meinem Haupt 
War wie von rotem Stahl; 

Und ſchlug mein Herz in eigner Pein, 
Mich traf nicht eigne Qual. 


Ich dachte nur, welch grimmes Weh 
Sein Herz ſo heiß durchloht, 

Warum er ſah ſo ſehnſuchtsvoll 
Ins frühe Morgenrot; 

Sein Liebſtes hatt' er umgebracht 
Und ſo verdient den Tod. 


* 


Doch jeder bringt ſein Liebſtes um, 
Von jedem ſei's gehört, 

Der tut's mit einem böſen Blick, 
Der ſchmeichelnd es zerſtört, 
Der Feigling tut's mit einem Kuß, 
Der Tapfre mit dem Schwert. 


Der eine in der Jugendzeit, 
Der andre grau und alt; 

Der mit der Hand der böſen Luſt, 
Von Goldgier der durchwallt: 

Der Beſte mit dem Dolch, weil ſchnell 
Die Toten ſtarr und kalt .. 
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Der liebt zu kurz und der zu lang; 
Der gibt ſein Lieb um Brot; 

Der tut die Tat von Schmerzen frei, 
Und der in Seelennot: 

Doch jeder bringt ſein Liebſtes um, — 
Nicht jeder büßt mit Tod. 


** 


Er ſtirbt nicht einen Tod der Schmach 
Auf dunklem Hochgericht, 
Fühlt nicht die Schlinge um den Hals, 
Das Tuch nicht ums Geſicht, 
Stößt haltlos mit den Füßen auch 
Ins endlos Leere nicht. 


Und um ſich nicht bei Tag und Nacht 
Er ſtille Männer ſieht, 

Die wachen, wenn er weinen will, 
Und wenn er betend kniet, 

Auf daß des Kerkers Beute nicht 
Durch raſche Tat entflieht. 


Er ſieht nicht ſchon beim Morgengraun 
Geſtalten ſchrecklich nahn, 

Der Amtmann düſter, und in Weiß 
Der zitternde Kaplan, 

Und erdfahl der Direktor, ſchwarz 
Mit Seide angetan. 


Er ſteht nicht auf in bittrer Haſt, 
Wenn roh ein Doktor ſtiert 

Und jede Nervenzuckung flugs 
Frohlockend aufnotiert, 
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Dieweil das Ticktack feiner Uhr 
Wie Hammerſchlag er ſpürt. 


Er kennt ihn nicht, den trocknen Durſt, 
Der im Hals ſteigt Zoll für Zoll, 

Eh' der Henker durch die Polſtertür 
Sich naht verhängnisvoll 

Und ihn bindet mit der Lederſchnur, 
Daß er nie mehr dürſten ſoll. 


Er beugt ſein Haupt zu hören nicht 
Wie Gottesdienſt man hält, 


Noch, wenn ſein fiebernd Herz ihm ſagt: 


„Heut noch iſt mein die Welt!“ 
Auf ſeinen eignen Sarg der Blick 
Beim Weg zum Galgen fällt. 


Auch ſtarrt er nicht ins Morgenlicht 
Durch ein kleines Dach aus Glas: 

Und betet heiß mit Lippen weiß, 
Daß die Qual ihn bald verlaſſ'; 

Noch fühlt auf ſchaudernden Wangen er 
Den Kuß des Kajaphas. 


2 
Sechs Wochen ſahn wir ihn im Hof 
Im Anzug grau und ſchlicht: 
Mit leichtem Schritt, ſein Käppchen nur 
Beſchützte ſein Geſicht, 
Doch nimmer ſah ſo ſehnſuchtsvoll 
Ein Auge in das Licht. 
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Doch nimmer war ſo ſehnſuchtsvoll 
Ein Auge feſtgebannt 

Auf jenes kleine blaue Zelt, 

5 Das Himmel wir genannt, 

Und jedes Wölkchen, das vorbei 
Mit weißem Saume ſchwand. 


Er rang die Hände töricht nicht 
Wie mancher arme Mann, 

Der noch in der Verzweiflung Qual 
Die Hoffnung nähren kann; 

Er trank nur froh die Morgenluft 
Und ſah die Sonne an. 


Er rang die Hände nicht in Schmerz 
Und grämte ſich nicht ſehr, 

Er trank die Luft, als ob in ihr 
Ein ſüßer Heiltrank wär'; 

Er trank wie Wein den Sonnenſchein, 
Sein Auge tränenleer! 


Und ich und alle die in Pein 
In jenem andern Ring, 

Vergaßen, ob, was wir getan, 
Groß oder ſehr gering, 

Und ſahn dem Mann, der baumeln mußt', 
Nach, wie er weiterging. 
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Und ſeltſam war es, ihn zu ſehn 
So heitern Angeſichts, 

Und ſeltſam, wie ſo ſehnſuchtsvoll 
Er ſah den Strom des Lichts, 
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Und daß auf ihn ſchon warten mocht’ 
Der Bote des Gerichts. 


* 


Denn Eich' und Ulme ſchmückt ſich grün, 
Wenn der Lenz den Winter jagt; 

Wie ein böſer Traum iſt der Galgenbaum 
Von Nattern angenagt, 

Und es ſtirbt ein Mann, eh' er blühen kann, 
Und Frucht gen Himmel ragt. 


Der höchſte Platz nach des Weltlings Satz 
Am beſten ihm gefällt: 

Doch wer ſucht Heil um den Hals das Seil, 
Hoch aufs Schafott geſtellt, 

Und ſieht durch Mörders Kragen gern 
Zum letztenmal die Welt? 


Süß iſt der Tanz beim Geigenſpiel 
Von Lieb' und Luſt beſchwingt; 

Zu Flötenklag' und Lautenſchlag 
Der Tanz uns Wonnen bringt; 


Doch 's iſt kein Genuß, wenn man tanzen muß, 


Und der Fuß im Nichts verſinkt! 


Mit Neugier traun und halb mit Graun 
Sahn wir ihn Tag für Tag, 

Und dachten, ob vor uns nicht auch 
Ein gleiches Schickſal lag; 

Wer weiß, in welche Hölle heiß 
Die Seele irren mag. 
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Doch eines Tages hört’ er auf, 
Im Hof bei ung zu gehn, 
Und ich wußte, daß am Schreckensort 
Auf der Bank er mußte ſtehn, 
Und daß ich nie ſein Antlitz mehr 
Auf Erden würde ſehn. 


Zwei ſturmverfallnen Schiffen gleich, 
So kamen wir in Sicht; 

Doch wir hatten uns zu ſagen nichts, 
Wir winkten und grüßten nicht; 

Denn wir trafen uns nicht in heil'ger Nacht, 
Nein, im grellen Tageslicht. 


Ein Kerkerwall umgab uns zwei, 
— Verſtoßne, er und ich: — 

Die Welt ſtieß uns von ihrer Bruſt, 
Selbſt Gott ſtieß uns von ſich, 

Und der Fallſtrick, der der Sünde harrt, 
Umſtrickte ihn wie mich. 


3 


Im Schuldnerhof ſind die Steine hart, 
Und der Wall iſt wohl gefeit, 

Dort ſchöpfte er ein wenig Luft 
Gierig von Zeit zu Zeit, 

Und daß er ſtürbe nicht zu früh, 
Zwei Wärter ihm zur Seit'. 


Sonſt ſaß in ihrer Mitte er, 
Sah Tag und Nacht auf ſie; 
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Sie wachten, wenn er weinen wollt' 
Und betend ſank aufs Knie, 

Auf daß dem Galgen nicht ſein Raub 
Durch eigne Hand entflieh'. 


In Diſziplin wußt' wohl Beſcheid 
Der Anſtalt Gouverneur; 

Der Doktor ſprach, der Tod ſei nur 
Ein Faktum, kein Malheur, 

Und zweimal täglich der Kaplan 
Traktätchen brachte der. 


Und zweimal täglich trank er Bier, 
Sein Pfeifchen in der Hand, 

In ſeiner Seele keinen Raum 
Die Furcht des Todes fand, 

Er ſprach, es freut' ihn, daß ſo nah 
Er vor dem Galgen ſtand. 


Doch warum er ſo ſeltſam ſprach, 
Das fragten ſie ihn nicht, 


Denn wer verdammt zu Wärters Amt, 


Verhüllet ſein Geſicht, 
Er muß verſchließen ſeinen Mund, 
Eh' er ein Wörtchen ſpricht. 


Sonſt riſſe wohl zu Troſtesſpruch 
Das Mitleid gar ihn fort, 

Was aber nützt im Haus des Tods 
Ein tröſtend Menſchenwort? 


Welch Troſtſpruch mild, der Wunden ſtillt, 


An einem ſolchen Ort? 
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Und träg im Ring herum es ging, 
Wie Narren in Parade. 

Es ließ uns kalt; wir waren halt 
Des Teufels Leibbrigade, 

Die Köpfe kahl, den Fuß im Stahl, 
O luſt'ge Maskerade! 


In Fetzen riſſen wir das Werg 
Mit wunden Fingern dann; 

Wir wuſchen und wir ſcheuerten 
Die Planken Mann für Mann: 

Mit Eimern klappernd zogen wir 
In Reih und Glied heran. 


Wir nähten Säcke, klopften Stein 
Mit lautem Hammerſchlag, 

Wir ſangen Hymnen, ſchwitzten auch 
Im Mühlrad Tag für Tag, — 

Und doch in jedes Mannes Herz 
Ein ſtilles Grauſen lag. 


Einer tangbeladnen Woge gleich 
Hin ſchleppte ſich die Zeit; 

Wir dachten an das Schickſal nicht 
Für Schelm wie Tor bereit, 

Bis einſt vor uns beim Heimwärtsgang 
Ein Grab lag tief und weit. 


Zu warten ſchien der gelbe Mund 
Auf ein lebendig Ding; 

Und ſelbſt der Schlamm drin ſchrie nach Blut, 
Wie der durſt'ge Aſphaltring: 
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Das hieß, daß Einer baumeln mußt', 
Eh' auf die Sonne ging. 


Wir eilten, und uns alle hielt 
Die Todesangſt im Bann; 
Durchs Dunkel kam mit ſeinem Sack 
Der Henker ſchlürfend an, 
In ſein gezähltes Lebensgrab 
Kroch zitternd jeder Mann. 


* 


Voll Schreckgeſtalten war die Nacht, 
Der lange, leere Gang, 

Und lautlos huſchten Füße oft 
Den langen Flur entlang, 

Durchs Gitterloch der Widerſchein 
Von weißen Schatten drang. 


Er lag wie einer, der da träumt 
Im ſchönſten Wieſenland, 

Die Wärter ſahn ihn ſtaunend an, 
Weil keiner recht verſtand, 

Wie man ſo ruhig ſchlafen kann, 
Den Henker an der Wand. 


Doch Schlaf entflieht, wo er weinen ſieht, 


Die niemals weinten noch, 


Drum hielten wir, — Tor, Schuft und Schelm, — 


Wache im Kerkerloch, 
Mit bittrem Schmerz in jedes Herz 
Des Andern Schrecken kroch. 


** 
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Ach, furchtbar iſt es, andre Schuld 
Zu fühlen. Tief ins Herz 

Drang bis ans Heft der Sünde Schwert, 
Der heiße Seelenſchmerz, 

Und die Träne für das fremde Blut 
War wie geſchmolznes Erz. 


An den verſchloſſnen Türen ſtill 
Vorbei ein Wärter kroch, 

Um halb mit Graun auf uns zu ſchaun 
In jedem Kerkerloch, 

Weil er am Boden knieen ſah, 
Die nie gebetet noch. 


Wie Trauernde am Totenbett 
So hielten wir die Wacht; 
Wie das Federnflattern am Leichenzug 
Voll Unruh war die Nacht, 
Und die Reue war wie bittrer Wein, 
Dem Heiland dargebracht. 
* 


Es krähten grau und roter Hahn, 
Doch der Tag der ſäumte lang; 
Und Schreckgeſtalt auf Schreckgeſtalt 
In unſre Zellen drang: 
| Jed' böſer Geift, der in Nächten kreiſt, 
N Macht' unſre Herzen bang. 


Wie Wandrer, die im Nebel gehn, 
Glitt es vorüber toll, 
Den Mondesglanz verlacht' ihr Tanz, 
Und der Reigen ſchwoll und ſchwoll: 
Viereck, Gedichte 11 
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Gemeßnen Tritts und leichten Schritte 
Und dennoch grauenvoll. 


Grimaſſenſchneidend ging die Schar 
Der Schatten Hand in Hand, 

Und um und um im Kreis herum 
Das Koboldsheer ſich wand, 

Und wirres Netzbild formten ſie, 
Wie Sturmwind auf dem Sand. 


Sie tanzten einen Puppentanz 
Im Zehenſpitzengang, 
Doch ſchreckensvoll an das Ohr uns ſcholl 
Ihrer Flöten lauter Klang, 
Sie wollten Tote wecken auf 
Und ſangen laut und lang. 


„Oho!“ es gellt, „Weit iſt die Welt, 
Doch gefeſſelt geht ſich's lahm. 

Ein Gentleman, wer ein-, zweimal 
In die Hand die Würfel nahm, 

Doch nichts erzielt, wer mit Sünde ſpielt 
Im verborgnen Haus der Scham.“ 


* 


Kein Scherz war uns das Poſſenſpiel 
Der kleinen Koboldſchar, 

Deren Leben eine Kette hielt, 
Deren Fuß gefeſſelt war, 

Bei Chriſti Wunden nimmer bot 
Sich graufrer Anblick dar. 


— a ee Dar 
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In Paaren haben ſich herum 

Die einen blöd' gedreht; 
Im Schritt geziert ſind treppauf ſpaziert 
Die andern aufgebläht; 
Doch half, o Gott! mit Hohn und Spott 
Ein jedes beim Gebet. 


* 


Und ſtöhnte auch der Morgenwind, 
Die Nacht hielt länger an, 

Bis jeden Trübſalsfaden ab 
Der Rieſenwebſtuhl ſpann, 

Und vor des Tags Gerechtigkeit 
Zu grauen uns begann. 


Es ſtöhnte der Wind und ächzte laut 
Am weinenden Kerkerwall, 

Und langſam kriechen ſahen wir 
Die Nachtminuten all: 

O womit hatten wir verdient 
Einen ſolchen Seneſchall? 


Da, endlich an der weißen Wand, 
Gleich Stäben wie aus Blei, 
Des Eiſengitters Schatten glitt 
An meinem Bett vorbei; 
ö Und ich wußte nun, daß irgendwo 
Das Frührot blutig ſei. 


* 
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Um fechs Uhr fegten wir; kein Laut 
Bis ſieben drang herein, 

Doch einen nächt'gen Flügelſchlag 
Fühlt ich im Dämmerſchein, 

Zu töten zog mit eiſ'gem Hauch 
Der Todesengel ein. 


Er prangte nicht in Purpurpracht, | 
Kein ſchneeweiß Roß ihn trug, | 

Ein Fallſtrick und drei Ellen Strick 
Dem Galgen iſt's genug; 

Mit dem Strick der Scham der Herold kam 
Eh' die Glocke achtmal ſchlug. 


Wie Wandrer, die im dunklen Moor | 
Still tappen hin und her, N 

So wagten wir zu beten nicht, 
Zu klagen dumpf und ſchwer; 

Etwas war tot in jeder Bruſt, 
Die Hoffnung war nicht mehr. 


r 


Denn Menſchenrecht geht ſeinen Weg, 
Weicht niemals ab vom Pfad, 

Und Stark wie Schwach erſchlägt ſein Grimm, 
Sein Fußtritt ſchrecklich naht; 4 

Und immer nur den Starken noch, 
Den Mörder es zertrat. 


* 


Wir harrten auf den Achtuhrſchlag, 
Den Hals von Durſt entflammt: i 
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Denn der achte Schlag iſt des Schickſals Schlag, 
Der Einen zum Tod verdammt, 

Und Gut wie Schlecht, das Schickſal fängt 
In Schlingen alleſamt. 


Wir warteten des Schlages ſtill 
Und der Minuten Flug 
Wie ein Bild von Stein die ſtumme Pein 
Schweigend ein jeder trug, 
Wie ein Toller, der die Trommel rührt, 
Ein jedes Herze ſchlug. 
. * 


Da plötzlich ſcholl der Glocke Schlag 
Erzitternd uns ans Ohr, 

Und ein Verzweiflungsſchrei drang wild 
Aus jeder Bruſt hervor, 

Wie des Ausſatzkranken Wehgeſtöhn 
Zur Nacht erſchreckt das Moor. 


Und wie im Spiegel eines Traums 
Man ſieht ein grauſig Ding, 
So ſahn den ſchwarzen Balken wir, 
Daran das Seil ſchon hing, 
Wie ſein Gebet in einem Schrei 

Erſtickt zu Ende ging. 


Und die Reue heiß und den blut'gen Schweiß, 
Und das Weh, das ihn durchloht, 

Verſtand nicht einer ſo wie ich, 
Genoſſe ſeiner Not; 

Denn wer mehr Leben lebt als eins, 
Stirbt mehr als einen Tod. 
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Am Tage, da man einen hängt, 
Hält Gottesdienſt man nicht: 
Des Prieſters Herz iſt viel zu ſchwer, 
Zu bleich ſein Angeſicht, 
Und das, was niemand ſehen ſoll, 
Aus ſeinen Augen ſpricht. 


Drum erſt am ſpäten Nachmittag 
Erſcholl der Glocke Klang, 

Ein Wärter mit dem Schlüſſelbund 
In jede Zelle drang, 

Aus ſeiner Hölle ſtampfte dann 
Ein jeder in den Gang. 


Wir ſchritten in die freie Luft 
Gewohnten Weges nicht, 

Denn das Geſicht war weiß vor Furcht, 
Und grau war dies Geſicht, 

Doch nimmer ſchaute Menſchenblick 
So ſehnſuchtsvoll ins Licht. 


Doch Menſchenblick war nimmer ſo 
In Sehnſucht feſtgebannt 

Auf jenes kleine blaue Zelt, 
Das Himmel wir genannt, 

Und jedes Wölkchen, das vorbei 
In ſel'ger Freiheit ſchwand. 


Doch manche ſchritten tiefgebeugt, 
Von heißem Weh umdroht, 


Weil mehr denn jener fie verdient 
Des Galgens bittre Not. 

Er tötete ein lebend Ding, 
Doch ſie was längſt ſchon tot. 


Wer ſündiget zum zweitenmal 
Eine tote Seele weckt 

Und aus den Wunden neu hervor 
Den Strom des Blutes ſchreckt, 

So daß umſonſt das rote Blut 
Das Leichentuch befleckt. 


* 


Und anzuſchaun wie Aff' und Narr, 
Wenn Jahrmarkt iſt im Ort, 

Schritten wir ſchweigend um und um 
Im Hofe fort und fort; 

Schritten wir ſchweigend um und um, 
Und keiner ſprach ein Wort. 


Aber durch jedes Mannes Sinn, 
Der ſchritt in jenem Ring, 
Erinnerung an die Schreckenszeit 
Wie ein Sturm des Schreckens ging, 
Entſetzen ſchritt vor jedem, Furcht 
An ſeinen Ferſen hing. 
* 


Um ihre Herde machte ſich 
Die Wärterſchar zu tun, 

In Uniformen blitzeblank, 
Im Sonntagsanzug nun, 
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Das Werk, das fie vollbracht, verriet 
Der Kalk an ihren Schuhn. | 


Denn wo ein Grab geweſen war, 
Da war kein Grab zu ſehn, 

Nein, nur ein Stückchen Schlamm und Sand, 
Wo die Kerkermauern ſtehn, 

Dabei ein kleines Häufchen Kalk, 
Zum Bahrtuch auserſehn. 


Ein Bahrtuch hat der arme Mann, 
Wie's wenige nur bedeckt, 


Tief unterm Kerkerhofe liegt 


Er nackt lang ausgeſtreckt, 


Gefeſſelt und im Leichentuch, 


Daran die Flamme leckt. 


Fleiſch frißt und Bein der heiße Kalk, 
Der immerdar ihn plagt, 

Den ſpröden Knochen frißt er nachts, 
Das Fleiſch, ſobald es tagt, 

Abwechſelnd er an Fleiſch und Bein, 
Doch ſtets am Herzen nagt. 


* 

Drei lange Jahre wird man dort 
Nicht Saat, nicht Wildling ſä'n; 
Drei lange Jahre muß ohne Schmuck 

Das Grab des Mörders ſtehn, 


Und zum erſtaunten Himmel auf, 
Doch ohne Vorwurf ſehn. 


Man glaubt, daß eines Mörders Herz 
Der Saat verderblich iſt, 

Es iſt nicht wahr! Der Gottesgrund 
Iſt milder, als ihr wißt, 

Weiß Röslein dort viel weißer noch, 
Rot Röslein röter ſprießt. 


Dem Mund entſprießt die Roſe rot. 


Der Bruſt die Roſe weiß. 

Wer ſagt, wie ſeltſam bringt ans Licht 
Der Heiland ſein Geheiß, 

Da vor dem Papſte neu erblüht 
Des Pilgers dürres Reis? 


x 


Doch blüht in der Gefängnisluft 
Nicht Röslein weiß noch rot; 
Nur Kieſel, Scherbe, Feuerſtein — 
Das iſt's, was man uns bot; 
Denn Blumen linderten vielleicht 

So manche harte Not. 


Drum darf nicht Röslein rot noch weiß 
Dort blühen und vergehn, 

Zu künden auf dem Streckchen Sand, 
Wo Kerkermauern ſtehn, 

Daß Gottes Sohn für alle ſtarb, 
Den Männern, die dort gehn. 


* 
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Doch ob auch rings und rings umgibt 
Sein Grab des Kerkers Wand, 

Und ein Geiſt bei Nacht nicht wandeln darf, 
Ketten an Fuß und Hand, 

Und ein Geiſt nur weinen darf, der liegt 
In ſo unheil'gem Land, — 


Er hat doch Ruh', der arme Mann, 
Dort unten, wo er wohnt; 

Nichts nächtens ihn zum Wahnſinn reizt, 
Und Furcht am Tag ihn ſchont, 

Denn das dunkle Grab, worin er liegt, 
Hat Sonne nicht noch Mond. 


* 


Sie hängten ihn wie einen Hund; 
Und keiner hat gedacht 

Der Seelenmeſſe, die vielleicht 
Der Seele Ruh' gebracht, 

Sie nahmen ihn und warfen ihn 
Ins Grab, das ſchon gemacht. 


Man ſtreifte ab ſein Sträflingskleid, 
Gab zum Fraß ihn dem Getier, 

Verlachte den geſchwollnen Hals 
Und die Augen ſtarr und ſtier, 

Und die Leichendecke, denn es lag 
Ein Sträfling nur in ihr. 


Nicht beten wollte der Kaplan 
An des Entehrten Grab, 


Nicht pflanzen drauf das heil'ge Kreuz, 
Das der Herr den Sündern gab, 
Weil er von denen war, für die 
Der Heiland kam herab. 


Doch es iſt gut, er iſt am Ziel, 
Dem Gram fern, der Gefahr; 

Des Mitleids Urne füllt für ihn 
Der fremden Tränen Schar, 

Verſtoßne ſind die Trauernden, 
Die trauern immerdar. 
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Weiß nicht, ob recht Geſetze find, 
Ob unrecht iſt ihr Zwang; 

Weiß nur, daß nie ein Strahl des Lichts 
Durch Kerkermauern drang, i 

Wo jeder Tag einem Jahre gleicht, 
Mit Tagen endlos lang. 


Weiß auch, daß jederlei Geſetz, 
Das Menſch für Menſch erſann, 

Seit Kain des Bruders Leben nahm, 
Und die trübe Welt begann, 

Die Guten trifft, die Schlechten nie 
Und nimmer treffen kann. 


Auch weiß ich dies — o wäre doch 
Nicht einem es verhehlt! — 

Daß man der Schande Stein zum Bau 
Von Kerkermauern wählt, 
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Und Gitter, daß nicht Chriſtus ſeh', 
Wie Menſch den Menſchen quält. 


Sie ſperren Sonne ab und Mond, 
Die ſtill vorüber gehn, 

Sie ſperren ihre Höllen ab, 
Weil Dinge dort geſchehn, 

Die Gottes Sohn und Menſchenſohn 
Nur einmal ſollten ſehn. 


x 


Giftpflanzengleich die ſchlimmſte Tat 
In Kerkerluft ſich bläht; 

Das Gute nur im Menſchen iſt's, 
Das dort zugrunde geht: 

Und bleiche Sorge hält das Tor, 
Verzweiflung Wache ſteht. 


Und dunkler, ſchmutz'ger Grube gleicht 
Die Zelle, die uns hält, 

Und der Moderhauch des Todes weht 
Durch unſre finſtre Welt, 

Und alles, außer Wolluſt, bald 
Zu Staube dort zerfällt. 


Das faule Waſſer, das man trinkt, 
Ein übler Schleim bedeckt, 
Das Brot, das man mit Wagen wiegt, 
Nach Kalk und Kreide ſchmeckt, 
Und der Schlaf, der fleht, daß die Zeit vergeht, 
Wird vom Lager aufgeſchreckt. 


* 
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Doch kämpft, wie Schlange mit Natter, Durft 
Mit Hunger eine Schlacht, 

Wir klagen nicht ob unſrer Koſt, 
Doch eins uns elend macht: 

Der Stein, den wir am Tag geklopft, 
Wird unſer Herz bei Nacht. 


Im Herzen immer Mitternacht, 
Und um uns Zwielicht bang, 

Jeder in ſeiner Hölle dreht 
Die Kurbel ſtundenlang, 

Und grauſer iſt das Schweigen noch 
Als eherner Glocken Klang. 


Und nimmer, nimmer hören wir 
Ein einzig freundlich Wort; 

Und mitleidlos das Auge iſt, 
Das wachet fort und fort; 

Und allvergeſſen faulen wir, 
Bis Seel' und Leib verdorrt. 


Des Lebens Kette ſchleppen wir 
Entwürdigt und allein, 

Und mancher flucht, und mancher weint, 
Und mancher ſchweigt in Pein; 

Doch milde iſt des Höchſten Wort 
Und bricht das Herz von Stein. 


* 
Und jedes Menſchenherz, das bricht 
Im Kerker ſonnenfern, 
Dem Büchslein gleicht mit Wohlgeruch, 
Das aufging ſchnell und gern 
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Und in dem Ausſatzhaus gelabt 
Mit Nardenduft den Herrn. 


Glücklich das Herz, das brechen kann, 
Verzeihung, Ruh' iſt ſein! 
Wie könnten wir von aller Schuld 
Die Seele ſonſt befrein? 
Wie als durch ein gebrochnes Herz 
Tritt Jeſus Chriſtus ein? 


* 


Und Der mit dem geſchwollnen Hals, 
Deſſ' Augen nicht mehr ſehn, 

Harrt deſſen, der den Dieb ſogar 
Hieß ein zum Himmel gehn; 

Ein reuig und gebrochnes Herz 
Wird Chriſtus nicht verſchmähn. 


Der Mann in Rot, der Richter iſt, 
Gab ihm drei Wochen Zeit, 

Drei Wochen, um zu heilen nur 
Der Seele bittren Streit, | 

Auf daß die Hand, die 's Meſſer hielt, 
Vom Blute er befreit. 


Mit blut'gen Tränen wuſch er ab 
Die Hand, die hielt den Stahl; 

Denn Blut allein von Blut entſühnt, 
Nur Tränen lindern Qual, 

Und das Zeichen Kains, das hochrot war, 
Ward Chriſti ſchneeweiß Mal! 


* 


Zu Readings Kerker bei Reading-Stadt, 
In armer Sündererd', 

Da liegt er nun, der arme Mann, 
Von Flammen aufgezehrt, 

In einem brennenden Leichentuch, 
Vergeſſen und entehrt. 


Und dort, bis Chriſtus niederſteigt, 
Da laßt ihn frei von Not; 

Was ſoll die eitle Zähre, was 
Das Mitleid, das man bot? 

Er hat ſein Liebſtes umgebracht 
Und ſo verdient den Tod. 


Und jeder bringt ſein Liebſtes um, 
Von jedem ſei's gehört, 

Der tut's mit einem böſen Blick, 
Der ſchmeichelnd es zerſtört, 
Der Feigling tut's mit einem Kuß, 
Der Tapfre mit dem Schwert. 
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Sträfling 3. 3. 
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Deutschland, Deutschland, Land of All Lands 


First and foremost in the world, 
When thy children face united 
Every foe against thee hurled, 
From the Meuse unto the Memel, 
To the sea, with flags unfurled: 
Deutschland, Deutschland, land of all lands, 
First and foremost in the world! 


German troth and German women, 
German wine and German song, 
Shall retain their ancient glamour, 
Though the years be dark and long; 
Noble deeds they shall inspire 
In our hearts, and make us strong: 
German troth and German women, 
German wine and German song. 


Brotherhood and right and freedom 
Bless thee, German fatherland, 

For this goal we strive together, 
One and all, with heart and hand; 

For upon these mighty pillars 
Evermore thy weal must stand: 

Bloom and flourish in that glory, 
Flourish, German Fatherland! 
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